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Gefragte Wohnzone
Das Breite-Areal gehört der Stadt, das Pflegezentrum auf dem Geissberg dem 

Kanton (beide grün). Um darauf Wohnungen zu bauen, müssten beide Areale in 

Wohnzonen umgewandelt werden. Doch wegen einer verzwickten rechtlichen 

Situation stehen sich die Eigentümer gegenseitig im Weg. Das Tauziehen läuft.
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Kein Feindbild geschaffen

«Mit 41,9 Prozent Ja-Stimmen ist uns ein Ach-
tungserfolg gelungen», schrieb die Schaffhauser 
SP am Sonntag nach Bekanntgabe des Abstim-
mungsresultats zu ihrer Initiative «Keine Steu-
ergeschenke an Grossaktionäre» auf Facebook. 
Das stimmt. Die fünf Parteien, welche ihre Wäh-
lerschaft zu einem Ja aufgerufen hatten (SP, Juso, 
AL, ÖBS, EVP) haben bei den Kantonsratswahlen 
im vergangenen Herbst zusammen lediglich 36 
Prozent der Wählerstimmen geholt.

Um die Initiative durchzubringen, hätten SP 
und Juso aber bei den SVP-Wählern punkten 
müssen. Und das ist offensichtlich kaum gelun-
gen. Dabei ist ein grosser Teil der SVP-Wähler-
schaft grundsätzlich offen, wenn es darum geht, 
den Reichen eins auszuwischen. Schliesslich be-
steht ein wesentlicher Teil aus Arbeitern, die 
vor Jahrzehnten vermutlich SP gewählt hätten. 
Exemplarisch dafür steht die Abzocker-Initiati-
ve, die im Kanton Schaffhausen vor vier Jahren 
mit 76 Prozent angenommen wurde. Sogar die 
Schaffhauser SVP empfahl damals ein Ja (im Ge-
gensatz zur SVP Schweiz).

Zweifellos hinkt der Vergleich der beiden Ini-
tiativen in mehreren Punkten. Im Endeffekt ging 
es aber ums Gleiche: Die Gier einiger weniger 
sollte gestoppt werden. Vor vier Jahren machten 
die Arbeiter mit. Warum ist es diesmal nicht ge-
lungen, ihre Wut zu nutzen?

Vor allem fehlten die Bösewichte. Bei der Ab-
zocker-Initiative waren das Ospel und Konsor-
ten. Und diesmal? Wer ist dieser gefrässige, gie-

rige Schaffhauser Grossaktionär? Giorgio Behr? 
Der tut ja auch Gutes, Kadetten und so. Und 
sonst? Ich zumindest weiss es bis heute nicht.

Das wiederum machte es den Gegnern ein-
fach. Sie behaupteten zu wissen, wer diese Gross-
aktionäre sind: der liebe Chef eines KMU, der 
von früh bis spät rackert, damit seine Bude ir-
gendwie über die Runden kommt.

Dass die rechtsbürgerliche Seite diese KMU-
Karte ausspielen würde, war voraussehbar. Den-
noch hatte die SP dem lange nichts entgegenzu-
setzen. Der KMU-Vertreter, der Tacheles spricht 
und klarstellt, dass er von der Initiative gar nicht 
betroffen ist, ward nirgends gehört – bis kurz 
vor Schluss des Abstimmungskampfes die Unter-
nehmerin aus Zürich, Jacqueline Badran, auf der 
Bildfläche erschien. Die wohl versierteste linke 
Expertin in Steuerfragen nahm die KMU-Mythen, 
die von rechtsbürgerlicher Seite wie ein Mantra 
heruntergebetet wurden, komplett auseinander. 
Ihr Auftritt offenbarte aber auch, dass es inner-
halb der Schaffhauser SP niemanden gibt, der es 
in Sachen Steuerpolitik mit der rechtsbürgerli-
chen Seite hätte aufnehmen können (oder wollen).

Apropos fehlendes Knowhow: Symptoma-
tisch dafür steht die Falschaussage von Mar-
tina Munz. Was sie genau gesagt hat, war gar 
nie wichtig. Viele haben es vermutlich nie nach-
gelesen oder, falls doch, kurze Zeit später wieder 
vergessen. Aber in den Köpfen blieb das hängen: 
Die SP hat eine Initiative lanciert und hat selber 
keine Ahnung, worum es dabei geht.

Zuletzt – und das müsste jeden aufrechten De-
mokraten beunruhigen – ist die höchst fragwürdi-
ge Taktik von FDP und SVP, die Abstimmung über 
die Initiative möglichst lange herauszuzögern, 
voll aufgegangen (siehe «az» vom 27. April). Wäre 
die Initiative früher an die Urne gekommen, als 
Sparmassnahmen und Steuererhöhungen in aller 
Munde und die Wut in aller Bäuche waren, wäre 
die Ausgangslage fundamental anders gewesen. 

Jimmy Sauter glaubt 
zu wissen, warum  
die SP-Initiative  
gescheitert ist
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Jimmy Sauter

Es sind drei grosse Baustellen, die Stadt 
und Kanton derzeit beschäftigen. Da ist 
das verwaiste Fussballstadion auf der 
Breite. Dann gibt es das stillgelegte Pfle-
gezentrum auf dem Geissberg. Und zu-
letzt ist immer noch nicht ganz klar, was 
aus dem seit mehreren Jahren leerste-
henden Westflügel der Kammgarn wer-
den soll. 

Es wird noch etwas komplizierter, 
wenn man die Eigentumsverhältnisse be-
trachtet. Die Kammgarn-West gehört der 
Stadt, das Pflegezentrum dem Kanton. 
Und hier beginnt der Interessenkonflikt 
zwischen Kanton und Stadt. 

Klar ist, der ursprüngliche Plan des Re-
gierungsrates, das stillgelegte Pflegezent-
rum als Bildungszentrum umzunutzen 
und die Pädagogische Hochschule (PH) 
auf den Geissberg zu verlegen, hat Anfang 
des Jahres einen Rückschlag erlitten. Der 
Kantonsrat legte sein Veto ein und beauf-

tragte die Regierung, nochmals von vorne 
zu beginnen. Seither liegt das Dossier wie-
der bei Baudirektor Martin Kessler. Dieser 
will sich gegenüber der «az» nicht allzu 
tief in die Karten blicken lassen. «Das Bau-
departement ist an einer vertieften Prü-
fung der verschiedenen Optionen. Die Va-
riante Eigennutzung steht dabei nach wie 
vor im Vordergrund», schreibt Kessler. Ei-
gennutzung heisst: PH und Erziehungsde-
partement auf den Geissberg.

Sie hatte eine andere Idee: SP-Kantons-
rätin Martina Munz forderte im Februar 
im Kantonsrat, die Pädagogische Hoch-
schule solle in die Kammgarn-West zie-
hen. Den Geissberg könne man anders 
nutzen, Alterswohnungen bauen, zum 
Beispiel.

Nein, das gehe nicht, widersprach CVP-
Kantonsrätin Theresia Derksen an besag-
ter Debatte: «Es können dort nicht, wie 
die einen vielleicht meinen, Alterswoh-
nungen oder etwas Ähnliches hingestellt 
werden», sagte sie, weil das Areal auf dem 

Geissberg dafür in eine Wohnzone umge-
zont werden müsse.

Der verflixte Zonenplan
Hier liegt der Hund begraben: beim städ-
tischen Zonenplan. Zurzeit befindet sich 
das Pflegezentrum in einer Zone für öf-
fentliche Bauten, wo grundsätzlich nur 
Gebäude von öffentlichem Interesse ste-
hen dürfen. Umzonungen sind schwie-
rig bis unmöglich, weil das neue nationa-
le Raumplanungsgesetz die Kantone dazu 
zwingt, mit ihrem Boden haushälterisch 
umzugehen. Sprich: Es kann nicht belie-
big viel Land zu Wohnzonen umgeschrie-
ben und überbaut werden. Das schränkt 
die Möglichkeiten auf dem Geissberg ein.

Und das Problem wird noch grösser, 
weil der Stadtrat derzeit anscheinend zu-
erst ein anderes Areal umzonen will: die 
Breite um das nicht mehr benötigte Fuss-
ballstadion. «Sport, Grünräume, Wohnen 
und Quartierversorgung werden eine 
Rolle spielen», sagte die städtische Baure-
ferentin Katrin Bernath vor zwei Wochen 
in der «az» zur Zukunft der Breite. Und 
im November meinte Stadtplaner Jens 
Andersen in den «Schaffhauser Nach-
richten»: «Es geht um zwei- bis dreige-
schossige Gebäude.»

Damit Wohnhäuser dieser Art möglich 
sind, muss ziemlich sicher zumindest ein 
Teil des Breite-Areals in eine Wohnzone 
umgezont werden. Wie der Geissberg be-
finden sich die Fussballplätze derzeit in 
einer Zone für öffentliche Bauten. 

Das Gesetz als Hürde
Beide Areale, die Breite und der Geiss-
berg, in Wohnzonen zu verwandeln, wird 
von Gesetzes wegen noch schwieriger. 
Eine konkrete Einschätzung, ob es defini-
tiv unmöglich ist, kann Stadtplaner Jens 
Andersen auf Nachfrage der «az» aller-
dings nicht geben. «Grundsätzlich muss 
die Stadt für den Eigenbedarf der kom-
menden Jahrzehnte genügend Flächen in 
Zonen für öffentliche Bauten nachwei-
se», sagt der Stadtplaner. Aus serdem spie-

Breite, Geissberg, Kammgarn: eine Auslegeordnung der drei Baustellen

Tauziehen um die Wohnzonen
Kammgarn oder Geissberg? Hinter den Kulissen feilschen Stadt und Kanton um den künftigen Standort 

der Pädagogischen Hochschule. Das Problem: Beide haben unterschiedliche Interessen. Wer am Ende 

verlieren wird, ist noch unklar.

Auf der vorderen Breite sind – Stand heute – keine Wohnungen erlaubt.
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le es eine Rolle, ob es im gesamten Kan-
ton bereits zu viele Wohnzonen gibt oder 
nicht. «Wir arbeiten hierfür eng mit dem 
kantonalen Planungs- und Naturschutz-
amt zusammen», sagt Jens Andersen.

Stadt gegen Kanton
Einigen städtischen Politikern wäre es 
am liebsten, wenn die PH in die Kamm-
garn zieht und sie auf der Breite eigen-
ständig planen könnten. Doch damit hat 
der Kanton ein Problem: Was soll er mit 
dem Pflegezentrum anfangen? 

Nun gäbe es eine alternative Lösung: 
Alterswohnungen. Denn was CVP-Frau 
Theresia Derksen seinerzeit im Rat sagte, 
stimmt so nicht. Um Alterswohnungen 
zu bauen, muss das entsprechende Land 
nicht zwingend von einer Zone für öf-
fentliche Bauten in eine Wohnzone um-
gezont werden. «Private Bauten und An-
lagen sind zulässig, wenn sie im Dienste 
der Öffentlichkeit stehen», heisst es in 
Artikel 9 des kantonalen Baugesetzes 
über die Zonen für öffentliche Bauten. 
Unter gewissen Bedingungen sind Alters-
wohnungen in der Zone für öffentliche 
Bauten möglich, sagt die kantonale 
Raumplanerin Susanne Gatti. Und Jens 
Andersen ergänzt, dass auch private Al-
tersheime gemäss der städtischen Bau-
ordnung in Zonen für öffentliche Bauten 
realisierbar sind, sofern sie analog zu Ar-
tikel 9 im Dienst der Öffentlichkeit ste-
hen. Grundsätzlich müsse allerdings je-
der Fall separat beurteilt werden.

Dass es möglich ist, zeigt ein Beispiel in 
Neuhausen: Die vor ein paar Jahren ge-
bauten Alterswohnungen beim Alters-
heim Rabenfluh befinden sich in der 
Zone für öffentliche Bauten, sagt Susan-
ne Gatti. Und demnächst wird wohl ein 
weiterer Fall dazukommen: Am vergan-
genen Abstimmungssonntag haben die 
Steiner grünes Licht für Alterswohnun-
gen auf dem Fridau-Areal gegeben. Auch 
dieses Gebiet liegt in einer Zone für öf-
fentliche Bauten. 

Kommt hinzu, dass Alterswohnungen 
ein weiteres Problem lösen könnten. Die 
Bevölkerung des Kantons Schaffhausen 
ist schon jetzt alt. Nur in den Kantonen 
Tessin und im Baselbiet ist das Durch-
schnittsalter der Bevölkerung noch hö-
her. Und die Menschen werden älter. Die 
Nachfrage nach Alterswohnungen wird 
zunehmen. Laut Susanne Gatti gibt es in 
mehreren Schaffhauser Gemeinden Be-
strebungen, öffentliches Land für Alters-
wohnungen zur Verfügung zu stellen. Im 
Gegenzug würden die Senioren, die in Al-
terswohnungen umziehen, ihre Einfami-
lienhäuser freigeben. 

Keiner will Alterswohnungen
Eigentlich eine optimale Lösung, aber 
so einfach ist es nicht. Der Schaffhau-
ser Stadtrat hat andere Pläne: «Der Stadt-
rat hat die Erstellung von Alterswohnun-
gen auf dem Geissberg oder auf der Brei-
te nicht diskutiert», sagt Baureferentin 
Katrin Bernath. Und Sozialreferent Si-

mon Stocker meint: «Grundsätzlich wün-
schen die älteren Leute immer weniger 
eine Wohnform nur mit Alterswohnun-
gen, sondern generationendurchmischte 
Möglichkeiten, in welchen Alt und Jung 
leben.» Das wäre zum jetzigen Zeitpunkt, 
wo sowohl die Breite wie auch der Geiss-
berg in Zonen für öffentliche Bauten lie-
gen, kaum möglich.

Der Regierungsrat seinerseits hat die 
Möglichkeit, auf dem Areal des Pflege-
zentrums auf dem Geissberg Alterswoh-
nungen zu erstellen, geprüft und sich da-
gegen entschieden. Baudirektor Martin 
Kessler sagte im Kantonsrat: «Der Stand-
ort für Alterswohnungen wird nicht als 
geeignet erachtet.» Die periphere Lage 
entspreche nicht den gestiegenen An-
sprüchen von «vitalen Personen im letz-
ten Lebensabschnitt». Ausserdem müsste 
beispielsweise eine Genossenschaft, die 
das Areal im Baurecht übernehmen wür-
de, etwa 22 Millionen Franken für einen 
Um- oder Neubau investieren, so Kessler.

Der Idee von Martina Munz, die PH 
statt auf dem Geissberg im Westflügel 
der Kammgarn anzusiedeln, kann der Re-
gierungsrat offenbar nach wie vor nicht 
viel abgewinnen. Das sei für den Regie-
rungsrat keine Option, verkündete Stadt-
präsident Peter Neukomm am vergange-
nen Dienstagabend anlässlich einer De-
batte über die Zukunft des Kammgarn-
Areals im Gros sen Stadtrat. Das sorgte bei 
vielen Parlamentariern von links bis 
rechts für Kopfschütteln und wird be-
stimmt ein Nachspiel haben, wenn der 
Kantonsrat erneut über den künftigen 
Standort der PH diskutiert. Ob er seine 
Meinung ändert, darf zumindest bezwei-
felt werden.

Wie gesagt: Der Grund für die Haltung 
des Regierungsrates ist offensichtlich. Bei 
einem Umzug der PH in die Kammgarn-
West statt auf den Geissberg steht das 
Pflegezentrum nach wie vor leer. Das ist 
für den Kanton ein Problem: Denn mit 
den leerstehenden Gebäuden kann er we-
nig bis gar nichts anfangen. Sogar der 
Verkauf des Pflegezentrums, neben der 
Eigennutzung durch die PH oder Alters-
wohnungen im Baurecht die dritte Vari-
ante, könnte scheitern. Denn dafür wäre 
eine Umzonung nötig. Wenn die Stadt 
aber lieber das Breite-Areal umzont und 
damit eine Umzonung des Geissberg-Are-
als zusätzlich erschwert, eventuell sogar 
verunmöglicht, bleibt der Kanton auf ei-
nem leeren Pflegezentrum in einer Zone 
für öffentliche Bauten sitzen.Bleibt der Kanton am Ende auf dem leeren Pflegezentrum sitzen? Fotos: Peter Pfister
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Marlon Rusch

Anfang Mai schickte P.* der Baupolizei ei-
nen Brief. Seit einem halben Jahr warte er 
bereits auf eine Stellungnahmen auf sei-
nen ersten Brief bezüglich des Umbaus in 
seinem Nebenhaus. 

Die «az» machte am 9. Februar publik, 
dass der Bäcker und Immobilienunter-
nehmer Christian Köhler über seine Le-
benspartnerin Jacqueline Weideli ein 
denkmalgeschütztes Haus an der Am-
pelngasse in Schaffhausen gekauft hat 
und dort grossräumig umbaut – ohne 
Baubewilligung. Die Baupolizei hatte 
sich ein Bild verschaffen wollen, von Köh-
ler aber keinen Zutritt zur Liegenschaft 
bekommen. 

Das sei sehr ungewöhnlich, sagte Bau-
polizist Albin Sigrist damals gegenüber 
der «az». Die Baupolizei könne sich von 
Gesetzes wegen aber nicht gegen den Wil-
len des Eigentümers Zutritt zu Liegen-
schaften verschaffen, sofern die Bauar-
beiter nicht auf frischer Tat ertappt wür-
den. 

In der Folge hörten die Bauarbeiten 
auf, offenbar befürchtete Christian Köh-
ler, dass genau das geschehen würde.

Nun aber, schreibt P. in seinem Brief, 
welcher der «az» vorliegt, werde in sei-

nem Nachbarhaus seit Ostern 2017 wie-
der gebaut. Es würden Fenster- und Tür-
rahmen abgeführt, Zementsäcke ins 
Haus getragen. Es seien Arbeitsgeräusche 
zu hören. Nach wie vor sieht P. die Statik 
seines eigenen Hauses in Gefahr.

Innen wird gefräst
Bei einem Spontanbesuch am 8. Mai wa-
ren tatsächlich Fräsgeräusche aus dem 
 Innern des Hauses zu hören. Köhler selbst 
will von der «az» nicht mehr kontaktiert 
werden und reagiert nicht auf Nachfra-
gen. Bei den Behörden hat sich seit den 
Anfragen im Februar nichts geändert.

Baupolizist Sigrist sagt, die Situation 
werde weiter beobachtet und weitere 
Schritte würden geprüft. Dafür bräuchte 
die Baupolizei jedoch Unterstützung. 
Etwa von der Denkmalpflege, wie Sigrist 
im Februar erklärte. Diese könne sich im 
Verdachtsfall auch gegen den Willen des 
Eigentümers Zutritt in das Haus ver-
schaffen.

Denkmalpflegerin Flurina Pescatore 
sagt ebenfalls, man lasse das Haus nicht 
aus den Augen. Es sei aber schwierig, weil 
man ja den Weg eines Umbaus mit dem 
Bauherren zusammen gehen müsse. «Da-
bei hilft es nicht, in die Offensive zu ge-
hen.» 

Auch Baureferentin Katrin Bernath, 
die politische Verantwortliche, hat den 
Brief von P. bekommen. Auch sie sagt, das 
Haus sei «auf dem Radar». Es gebe auch 
einen Austausch mit anderen Gemein-
den, wie diese mit ähnlichen Situationen 
umgegangen seien. «Wir müssen uns in-
nerhalb der rechtlichen Möglichkeiten 
bewegen», sagt Bernath.

Konkrete Schritte wurden auch nach 
vielen Monaten und mehreren Briefen 
keine eingeleitet. An der Ampelngasse 1 
wird weiter gebaut, die denkmalge-
schützte historische Bausubstanz wird 
nach und nach abgeführt.

* Name der Redaktion bekannt.

Im Haus «Zum weissen Eck» wird weiterhin ohne Bewilligung umgebaut

Stadt kuscht vor Köhler
An der Ampelngasse 1 wird wieder gebaut, obwohl die Baupolizei von Immobilienunternehmer Christian 

Köhler noch immer keinen Zutritt bekommen hat. Die städtischen Verantwortlichen scheuen den Konflikt.

Es wird nachweislich umgebaut: Blick in den Innenhof, 13. März 2017. zVg.

Kommentar

Ein falsches Signal

Da setzt sich einer ganz offensichtlich 
über Regeln hinweg – und es geschieht: 
nichts.

Christian Köhler ist einer der er-
fahrensten Schaffhauser Bauherren. 
Wenn er für einen Umbau keine Bau-
eingabe macht, dürfte er seine Grün-
de dafür haben. Die Stadt hätte ihm 
wohl schlicht nicht gestattet, was er 
nun – mehr oder weniger klandestin 

– doch tut.
Und er dürfte auch seine Gründe ha-

ben, es – entgegen dem Gesetz – eben 
doch zu tun. Man lässt ihn gewähren. 

Was derzeit an der Ampelngasse 
passiert, hat Signalwirkung: «Ihr Bau-
herren könnt auch ohne Bewilligung 
bauen; wir lassen euch in Ruhe.» Die 
Baupolizei macht sich damit selbst ein 
Stück weit überflüssig.

Die Stadt muss sich gegen rück-
sichtslose Bauherren behaupten kön-
nen. Wenn die Baupolizei nicht mehr 
weiter weiss, muss sich eben die Poli-
tik einschalten.

Marlon Rusch
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Die Volksiniative «Keine Steuergeschenke 
an Grossaktionäre» der Schaffhauser SP 
ist erstaunlich deutlich gescheitert. 

12'757 Wähler befürworteten das An-
liegen, 17'687 waren dagegen. Das ent-
spricht einer Zustimmung von 41,9 Pro-
zent. Keine einzige Schaffhauser Gemein-
de war dem linken Anliegen wohlgeson-
nen. 

SP-Präsident Daniel Meyer spricht den-
noch von einem Achtungserfolg. Seine 
Partei habe «etwas über den Hag fressen» 
können, wie Meyer gegenüber den «SN» 
sagte. Der Anteil SP-Wähler liegt unter 42 
Prozent. «Wir wussten, dass es schwer 
werden würde», so Meyer weiter.

«Sehr zufrieden» zeigte sich der Frei-
sinnige Christian Heydecker über das 
«klare Resultat». Eigentlich, so sagt er, 
habe er sogar auf 60 Prozent Nein-Stim-
men gehofft. (mr.)

Abstimmungen

SP-Initiative klar gescheitert

Zur Berichterstattung der 
«schaffhauser az» vom   
6. April 2017 (Harsche Kritik 
am Polizeichef; Ist Blöchlin-
ger noch tragbar?; Kein 
Freund und Helfer)

1. In der Zusammenfassung 
des Artikels «Kein Freund und 
Helfer» auf S. 1 der «schaffhau-
ser az» vom 6. April 2017 so-
wie in der Kommentierung der 
Berichterstattung auf S. 2 wird 
ausgeführt, der Kommandant 
der Schaffhauser Polizei, Kurt 
Blöchlinger, habe im Korps ein 
Klima von Angst und Argwohn 
geschaffen, Freunden externe 
Aufträge zugeschanzt und das 
Budget wiederholt überschrit-
ten. Das stimmt so nicht. Um-
fragen zeigen eine sehr hohe 
Zufriedenheit im Korps. Da-
rauf wurde in der Berichter-
stattung korrekt hingewiesen. 
Ebenso auf das Zurückweisen 
der Vorwürfe betreffend Vet-
ternwirtschaft durch die Regie-

rungspräsidentin. Die Finanz-
kontrolle hat namentlich bei 
der Prüfung von Beschaffun-
gen im Zusammenhang mit 
möglichen Nahestehenden bei 
der Schaffhauser Polizei keine 
Unregelmässigkeiten festge-
stellt. Mehrausgaben in man-
chen Jahren zur Wahrung des 
polizeilichen Auftrages wur-
den von der GPK geprüft und 
als notwendig erachtet. 

2. Auf S. 3 der «schaffhauser 
az» vom 6. April 2017 wird im 
Artikel «Kein Freund und Hel-
fer» in der zweiten Spalte be-
hauptet, Kommandant Kurt 
Blöchlinger sei sauer gewesen, 
weil er nicht um Erlaubnis zur 
Herausgabe von persönlichen 
Gegenständen eines ehemali-
gen Mitarbeiters gefragt wor-
den sei. Es wird ihm unter-
stellt, den Mitarbeiter aus die-
sem Grund fristlos entlassen 
zu haben. Das trifft nicht zu. 
Kurt Blöchlinger hat den er-

wähnten Mitarbeiter im Rah-
men seiner Vorgesetztenfunk-
tion lediglich um Auskunft 
darüber ersucht, welche Ge-
genstände mitgenommen wor-
den seien. Zur Entlassung ha-
ben andere Gründe geführt.

3. Weiter wird auf S. 3 des ge-
nannten Artikels in der dritten 
Spalte behauptet, Kurt Blöch-
linger habe die Bundeskrimi-
nalpolizei ins Chaos gestürzt, 
wie sich aus dem zitierten Ar-
tikel der «Weltwoche» erge-
be. Auch das ist falsch. Vom 
im Frühling 2009 publizierten 
Artikel in der «Weltwoche» 
(18/2009) hat namentlich der 
Verleger und Chefredaktor der 
«Weltwoche» gegenüber Kurt 
Blöchlinger Abstand genom-
men. Kurt Blöchlinger wurde 
in einem ganzseitigen Inter-
view Gelegenheit zur Klarstel-
lung des eigenen Standpunkts 
eingeräumt («Weltwoche» 
28/2009).

4. Auf S. 4, erste Spalte des 
genannten Artikels, wird be-
hauptet, der Polizeikomman-
dant habe Assessments miss-
braucht, um nicht genehmen 
Personen die Beförderung zu 
verweigern. Das ist falsch. Bei 
den Assessments handelt es 
sich um eine psychologisch 
fundierte Personalauswahl, 
die in der Praxis weit verbrei-
tet ist. Weder hat Kurt Blöch-
linger seine Macht sukzessive 
ausgebaut, noch hat er kriti-
sche Stimmen aussortiert, wie 
im Kommentar «Ist Blöchlin-
ger noch tragbar?» auf S. 2 der 
«schaffhauser az» vom 6. April 
2017 ausgeführt wird. 

Der Polizeikommandant, 
Kurt Blöchlinger

Stellungnahme der Redaktion:
Die Redaktion hält an ihrer Dar-
stellung fest. 

 gegendarstellung

Weitere Ergebnisse
• Im Kanton wurde die Änderung des 
Justizgesetzes mit 19'732 zu 9'583 
Stimmen klar angenommen.

• Die Energiestrategie des Bundes 
wurde in Schaffhausen mit 16'251 
zu 15'506 Stimmen relativ knapp an-
genommen.

• In Stein am Rhein wurde der Bau-
rechtsvertrag für die Alterswoh-
nungen mit 867 zu 647 Stimmen an-
genommen. 

• Die Neuhauser haben sich mit 2'047 
zu 798 Stimmen für den Neubau des 
Kindergartens ausgesprochen.

«Nein!»: eine Abreibung für die SP.
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Kammgarn-West: In zumindest eines der fünf Stock-
werke soll Leben einkehren. Foto: Peter Pfister

SVP-Grossstadtrat Walter Hotz 
hat die «az»-Recherche über die 
Museumssubventionen vom 
11. Mai aufgegriffen. Im Arti-
kel «Die Frist verpasst» schrieb 
die «az», dass das Museum zu 
Allerheiligen es verpasst habe, 
sich für Bundessubventionen 
zu bewerben. Hätte das Muse-
um den Zuschlag bekommen, 
hätte es mindestens eine Milli-
on Franken vom Bund bekom-
men. Offenbar wurde die Be-
werbungsfrist verpasst.

Hotz prangert eine «gerade-
zu nachlässige politische Ar-

beit» von Stadtrat, Regierungs-
rat und Bundesvertretern an, 
deren Kommunikation unge-
nügend sei, wie die «az»-Re-
cherche zeige. 

Er fragt unter anderem, wer 
für das Verpassen der Bewer-
bungsfrist verantwortlich sei, 
wie der Stadtrat den Austausch 
mit dem Kanton und den Na-
tional- und Ständeräten ein-
schätzt, wie die Kommunika-
tion verbessert werden könn-
te und welche Aufgaben die 
städtische Museumskommis-
sion habe. (mr.)

Seit über drei Jahren steht 
der Westf lügel der ehemali-
gen Kammgarn-Spinnerei leer 
(siehe Bild unten). Das heisst: 
Fünf Stockwerke à 1'600 Qua-
dratmeter liegen brach. Über 
100'000 Franken an Unter-
haltskosten bezahlt die Stadt 
Schaffhausen als Eigentüme-
rin – pro Jahr.

Nachdem Juso-Grossstadtrat 
Jonathan Vonäsch in einer In-
terpellation mehr Zwischen-
nutzungen von leeren städti-
schen Liegenschaften gefordert 

hatte, präsentierte Stadtrat Da-
niel Preisig (SVP) diese Woche 
ein Konzept für den Kamm-
garn-Westflügel. Preisig will le-
diglich eine Etage für eine auf 
zwei Jahre befristete Zwischen-
nutzung freigeben – für Kultur-
schaffende, Gastrobetriebe und 
Startups. Dies, weil die Kosten 
für die Einrichtung einer mi-
nimalen Infrastruktur (WC, 
Strom, Heizung) in allen fünf 
Stockwerken für den Stadtrat 
zu hoch sind. Mit 1,2 Millionen 
Franken müsste man dafür laut 

einer Studie rechnen. Für die 
Instandsetzung einer einzel-
nen Etage hingegen kalkuliert 
man um die 100'000 Franken 
ein. Dieser Betrag soll mit den 
Mieten wieder eingenommen 
werden.

Bedingung des Stadtrates ist 
allerdings, und hier liegt der 
Haken, dass die Zwischennut-
zung von einem Trägerverein 
organisiert werden muss. An 
diesem Verein, der erst noch 
zu gründen ist, blieben alle 
Aufgaben hängen, die dann 

möglichst gratis ausgeführt 
werden sollen – so wohl die 
Hoffnung des Stadtrats. Die 
Mietpreise aber legt die Stadt 
fest: 60 Franken pro Quadrat-
meter, nicht gerade wenig.

Unter dem Strich besteht 
für die Stadt kein Risiko. Sie 
nähme Geld ein, wo sie sonst 
drauf legen müsste. Dass die 
«Nullrisiko»-Strategie aber zu 
Lasten eines ehrenamtlichen 
Trägervereins geht, dürfte si-
cherlich noch Fragen aufwer-
fen. (kb.)

 

7. SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 6. Juni 2017, 18.00 Uhr, 
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Vorlage des Stadtrates vom 17. Januar 2017: 

SH POWER Erhöhung der Beteiligung an der 
Etawatt AG

2. Vorlage des Stadtrates vom 4. April 2017: 
Mehr ÖV für Herblingen (Erweiterung 
VBSH-Liniennetz in Herblingen)

3. Interpellation Edgar Zehnder vom 14. Februar 
2017: Unhaltbare Zustände an Schaffhauser 
Schulen: Ist die Sicherheit noch gewährleistet?

4. Postulat Manuela Bührer vom 6. Dezember 
2016: SKOS-Richtlinien einhalten bei der 
Sozialhilfe

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 24. Mai 2017

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Stefan Marti

Nächste Sitzung: Dienstag, 20. Juni 2017, 
18.00 Uhr 

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

Amtliche Publikation

Zwischennutzung des Kammgarn-Westflügels

Zu Lasten von Ehrenamtlichen

Kleine Anfrage nach «az»-Recherche

Wer ist schuld?
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Kevin Brühlmann

Wenn man Marcel Fringer am anderen 
Ende der Leitung hat, ist es ratsam, die te-
lefonierende Hand, die Hörer-Hand, aus-
gestreckt vor sich hin zu halten.

Fringer hat ein lautes Organ. Und das 
Organ ist die direkte Verlängerung seiner 
Gedanken. Das heisst: Fringer sagt, was 
er denkt. Und wenn er redet, ist das schon 
ein kleines Naturereignis.

Fringer, so hört man vielerorts in seiner 
Heimat Thayngen, sei halt ein Handwer-
ker von altem Schrot und Korn. Abma-
chungen per Handschlag verlören bei ihm 

nie ihre Gültigkeit. Dass er mit seinen 
Sprüchen da und dort aneckt, verzeiht 
man ihm gern. Endlich einer, sagen sie, der 
nicht jedes Wort auf die Goldwaage legt.

Was man auch wissen muss: Fringer ist 
Patriot, Lokalpatriot. Nun jedoch geht er 
einen Kompromiss ein.

«Wir sind ja jetzt kantonal unterwegs», 
sagt er am Telefon, «darum muss es nicht 
Thayngen sein. Schaffhausen ist in Ord-
nung für ein Treffen.» Aber, fügt er un-
überhörbar hinzu, aber man solle doch 
lieber noch abwarten, ob seine Wahl tat-
sächlich gelinge. Dann gerne.

Die Sorge ist unbegründet. Kurz dar-
auf, Mitte Mai, wird Marcel Fringer zum 

Präsidenten des kantonalen Gewerbever-
bands gewählt. Sämtliche Delegierten 
stimmen für ihn. Der 49-Jährige löst da-
mit Barbara Buchser ab, die das Amt wäh-
rend zwölf Jahren ausübte. Und wie Frin-
ger vorne am Rednerpult steht, ein paar 
handgeschriebene Karten in den Händen, 
und wie er sich für die Wahl bedankt, 
überragt er seine Vorgängerin um Län-
gen.

«Deine Fussstapfen fülle ich problem-
los aus», witzelt er, und die Menge lacht. 
«Jetzt muss ich nur noch Taten folgen las-
sen.» 

Die erste Tat ist – wie versprochen: ein 
Pressetermin in einem Schaffhauser 

Fringer schert aus
Marcel Fringer ist neu Präsident des kantonalen Gewerbeverbands. Er sei ein Handwerker von altem Schrot 

und Korn, sagt man in seiner Heimat Thayngen. Wenn er spricht, gleicht das schon einem kleinen Natur-

ereignis. Über eine Person mit Prinzipien, die meist verständlich, aber nicht immer plausibel erscheinen.

Wahlabend: Der frisch gewählte Marcel Fringer erhält ein Geschenk von seiner Vorgängerin Barbara Buchser. Foto: Peter Pfister
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Café. Nicht in Thayngen. Er muss sich 
noch daran gewöhnen.

Fringer bestellt ein Wasser, dann er-
klärt er, was er als Gewerbeverbands-Prä-
sident alles vorhat. Wie immer mit lau-
ter, sonorer Stimme, unterstrichen von 
ausladenden Gesten. Man hört ihm nicht 
ungern zu.

Das Wasser wird er bis zum Ende des 
Gesprächs nicht anrühren – keine Zeit.

Kampf den vollen Hörsälen
Fringer will, das ist sein Anliegen Num-
mer eins, die Lehre stärken. «Sie verliert 
ja immer mehr an Wert.» Ihm sind die 
Hörsäle der Universitäten zu voll. Zu 
viele Historiker und Englischstudieren-
de, zu wenige Spengler und Zimmerleu-
te. «Die naturwissenschaftlich Begabten 
werden doch benachteiligt», meint Frin-
ger. Das sehe man schon bei den Kanti-
Prüfungen: Zwei von drei getesteten Fä-
chern seien Sprachen.

Und dann sagt er auch dem Ein-
kaufstourismus den Kampf an. Man müs-
se das lokale Gewerbe stärken, findet er, 
und nicht alles Geld ins Ausland abflies-
sen lassen. Schweizer Qualität habe nun 
mal ihren Preis.

Fringer nimmt sein neues Amt ernst; 
fürs Gespräch hat er extra freigenom-
men. Er führt eine Einzelfirma für Bera-
tungen in Sachen Haustechnik und Ener-
gie, auch ein paar Immobilien verwaltet 
er damit. Hauptsächlich aber ist er Do-
zent. Er leitet das Gebäudetechnik-Depar-
tement an der Schweizerisch Techni-
schen Fachschule in Winterthur.

Fringer hebt den Finger der rechten 
Hand: «Wir sind eine private Institution. 
Nicht dass es dann heisst: ‹Der Fringer 
hockt bequem im Schoss des Staats.›»

Marcel Fringer und der Staat. Das ist so 
eine Sache. Für jedes neue Gesetz, sagt er, 
müsste man zwei alte abschaffen.

Was er nicht erwähnt: Auch seine 
Technische Fachschule erhält Geld von 
der öffentlichen Hand – wenn auch deut-
lich weniger als 
staatliche Institu-
te. Ausserdem pro-
fitierte er selbst 
lange vom Energie-
förderprogramm 
des Kantons. Mit 
seiner Firma beriet 
und plante er Um- und Neubauten von 
Leuten, die auf erneuerbare Energie oder 
zumindest auf eine bessere Energieeffizi-
enz setzen wollten. Als das Förderpro-

gramm 2013 eingestampft wurde, erhielt 
Fringer kaum mehr Aufträge. Also setzte 
er – nach diversen Weiterbildungen – auf 
seine Lehrtätigkeit. Heute arbeitet er 
Vollzeit an der 
Fachschule.

Das war nicht 
immer so. Nach 
der Lehre als 
Spengler und Sani-
tär gründete er 
bald seine eigene 
Firma. Erst vor einigen Jahren sattelte er 
ganz auf Beratungen um; das Handwerk 
gab er auf. «Es fehlte mir an genügend gu-
ten Fachkräften», sagt Fringer.

Bleibenden Eindruck im Dorf hinter-
lässt Fringer nicht nur als Handwerker. 
2003, an der Gewerbeshow «Reiat heute», 
wagt sich der Sanitär auf schlüpfrigen Bo-
den. Zur Bewerbung seines Firmenstands 
engagiert er einen Künstler, der mensch-
liche Körper bemalt. Diese Körper sollen 
dann die Aufmerksamkeit auf Fringers 
Produkte lenken.

Das Ganze fügt sich zu einem surrealis-
tischen Bild zusammen: Eine Handvoll 
bunt bemalter Frauen und ein Mann, al-
lesamt nackt bis auf die Unterhosen, tän-
zeln um Heizkörper und Kloschüsseln 
herum.

Ob die Aktion den gewünschten Wer-
beeffekt brachte, ist leider nicht bekannt.

Dass dieser Marcel Fringer in die Politik 
– und später an die Spitze des Gewerbe-
verbands – gelangt, ist zu dieser Zeit noch 
nicht absehbar.

Ein überzeugendes Essen
Als er 30 ist, die eigene Bude läuft gut, 
politisch ist er allerdings noch unbedarft, 
erhält er einen Anruf von Gerold Büh-
rer. Der damalige FDP-Nationalrat aus 
Thayngen lädt ihn zum Brunch ein. Es 
muss ein überzeugendes Essen gewesen 
sein. Jedenfalls will Fringer in die Politik. 
Ein paar Jahre später wird er in den Ge-
meinderat gewählt. Acht Jahre, bis 2012, 

bleibt er im Gremi-
um; er tritt auch 
der FDP bei.

Als Gemeinderat 
verschaffte sich 
Fringer auch bei 
politischen Geg-
nern Respekt. Der 

langjährige SP-Einwohnerrat Peter Marti 
meint, er habe das Heu politisch gesehen 
zwar nicht auf derselben Bühne. Dennoch 
schätze er ihn als «ehrlichen, geradlinigen 

Typ», der «mache». «In der Politik ging es 
ihm aber manchmal zu langsam vorwärts. 
Er war zum Teil etwas ungeduldig.»

Ähnliche Worte findet Richard Bührer, 
ehemaliger SP-Kan-
tonsrat aus Thayn-
gen: Fringer sei gut 
im Umgang, ein 
«150-prozentiger 
Gewerbler», der 
mit dem zähen 
Tempo in der Poli-

tik teils Mühe hatte. «Was ja nicht unbe-
dingt schlecht ist», sagt Bührer.

«Ich musste schon einiges an Lehrgeld 
zahlen», sagt Fringer heute. Trotzdem 
blickt er gerne darauf zurück, dass Thayn-
gen auch dank ihm als erste Gemeinde 
im Kanton eine Tagesschule lanciert hat. 
Und besonders stolz ist er auf das 
«Energiestadt»-Label Thayngens, wofür 
er sich stark eingesetzt hat – alle kommu-
nalen Gebäude habe man auf erneuerba-
re Energien umgestellt. Der private 
«Energiestadt»-Titel wird Gemeinden ver-
liehen, «die eine nachhaltige kommunale 
Energiepolitik vorleben und umsetzen».

Man hat seine Prinzipien
Energiepolitik ist, wo Fringer am meisten 
Fringer ist, mit all seinen Stärken: Fach-
wissen, Erfahrung, Geradlinigkeit und – 
nicht unwichtig – Impulsivität.

Als sich, 2008 war das, Widerstand ge-
gen eine Biogasanlage in Thayngen regt, 
platzt ihm der Kragen. Dann soll man die 
Einfahrt zum Atommüllendlager eben 
den Leuten in den Garten pflanzen, die 
gegen die Anlage sind! Jawoll! Die Aussa-
ge sorgt natürlich für reichlich Trubel im 
Dorf. Aber unpopulärer wird er dadurch 
nicht. Die Anlage jedenfalls läuft heute 
einwandfrei.

Wenig später, im Vorfeld der Stände-
ratswahlen von 2011, begibt sich Fringer 
abermals auf Kriegspfad. Diesmal gegen 
seine eigene Partei. Kandidat der FDP ist 
Christian Heydecker, ein überzeugter Be-
fürworter von Atomkraftwerken. Und so 
weigert sich Fringer standhaft, in Thayn-
gen Plakate für Heydecker aufzuhängen. 
Man hat seine Prinzipien.

«Jetzt habe ich aber viel von mir preis-
gegeben», sinniert Fringer schliesslich. Er 
beäugt die unberührte Wasserflasche. Es 
ist das erste Mal seit eineinhalb Stunden, 
dass er kurz inne hält. Die Publizität ist 
ihm offenbar nicht ganz geheuer. Und 
das, würde man im Dorf sagen, ist doch 
sympathisch.

«Nicht dass es heisst: 
Der Fringer hockt im 

Schoss des Staats»

Eine Handvoll nackter 
Frauen tänzelt um 

Kloschüsseln
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Marlon Rusch

Ein paar Wolken, eine Wiese mit eini-
gen Schafen, daneben ein Wäldchen, rei-
cher Blattbestand, es muss später Früh-
ling sein. So weit, so idyllisch. Doch der 
Schein trügt. Aus der kleinen Herde ist ei-
nes spurlos verschwunden. Ein Schaf, das 
es «gar nicht geben dürfte». Eines mit ei-
ner «merkwürdigen Markierung auf dem 
Fell».

Wir befinden uns in Haruki Muraka-
mis Japan der späten 70er-Jahre, das er 
im Roman «Wilde Schafsjagd» skizziert. 
Irgendwo in den Bergen Hokkaidos. Und 
das verschollene Schaf ist nicht irgendein 
Schaf; es verfügt über Superkräfte, es be-
stimmt den Lauf der Dinge, könnte die 
Welt aus der Bahn werfen. 

Hier, so viel ist sicher, steht einiges auf 
dem Spiel.

Ein Grund, hellhörig zu werden ange-
sichts einer Meldung der Schaffhauser 
Polizei vom 10. Mai 2017: Ein schwarzes 
Lamm sei spurlos von einer eingezäunten 
Schafweide in Merishausen verschwun-
den. Es habe ein schwarzes Fell mit ei-
nem weissen Punkt auf der Stirn. 35 Kilo-
gramm sei es schwer. Die Marke im lin-

ken Ohr laute auf die Nummer 17441358. 
Ein schwarzes Schaf mit «merkwürdi-

ger Markierung auf dem Fell» ist nicht 
mehr da. Ein schwarzes Schaf, das es ge-
mäss 52,9 Prozent der Schweizer Stimm-
bevölkerung «gar nicht geben dürfte», 
verschwindet wenige hundert Meter von 
der deutschen Grenze. 

Wenige Stunden nach Publikation der 
Polizeimeldung schrien die Wutbürger 
auf Facebook «Muslime!» und «Asylan-
tenheim!». 

Auch hier, so viel ist sicher, steht eini-
ges auf dem Spiel.

Nachfragen bei der Schaffhauser Poli-
zei bleiben unergiebig. Sie gibt sich we-
gen «laufender Untersuchungen» wenig 
auskunftsfreudig. Sie sagt, es seien «eini-
ge Hinweise aus der Bevölkerung» einge-
gangen. Kontakt zum Besitzer des Scha-
fes will sie keinen vermitteln, er wolle 
nicht mit Journalisten sprechen. Selbst 
nationale Medien seien bereits abgeblitzt.  
Doch auch drei Wochen nach dem Ver-
schwinden tappt die Polizei im Dunkeln.

Das klingt alles ziemlich mysteriös. 
Also hat die «az» beschlossen, die Polizei 
zu unterstützen und selbst einen Repor-
ter auf wilde Schafsjagd zu schicken. 

Die Recherche beginnt am Computer: 
17441358 – die ISSN-Nummer führt zu ei-
ner wissenschaftlichen Publikation: «Es-
says in Biochemistry». Biochemie. Ganz 
klar: hier riecht es nach Verschwörung, 
nach gefährlicher Strahlung, nach Kli-
malüge. Eine heisse Spur. 

Zur Sicherheit schmiere ich Sonnen-
crème auf die Nase und stecke ein Säck-
chen Jodsalz ein. Es soll einerseits vor Ra-
dioaktivität schützen, andererseits hel-
fen, das schwarze Schaf zurück zur Her-
de zu manövrieren – sofern ich es denn 
finde.

«Än Jugo oder so ...»
Zuerst will ich den Tatort finden, mich 
umschauen, so haben es auch die gros-
sen des Fachs, Maigret, Poirot, Mar-
lowe,  Holmes getan. Der Tatort sei «un-
weit des Ferienheimes Büttenhardt», be-
sagt die Polizeimeldung. Dort angekom-
men: Pferdeweiden, Gebäude, einige im 
Rohbau, zwei Männer schneiden Bretter 
zu. Der eine schreit: Was wollt ihr? Beat 
 Mader, Büezercap, tätowierte Unterarme. 
Er ist hier der Chef, führt das Ferienheim, 
betreut schwer erziehbare Jugendliche, 
und – ihm gehören die Schafe. 

Wilde Schafsjagd
Bei Merishausen, direkt an der deutschen Grenze, ist ein schwarzes Schaf spurlos verschwunden. Wurde es 

gerissen? Wurde es geschächtet? Hat die SVP es ausgeschafft? Eine Spurensuche auf Dorf und Weide.

Anstösser Walter Werner weist den Weg zu Giselas Herde. Fotos: Peter Pfister
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Wie das Schwarze denn geheissen 
habe? «Pah, Gisela vilicht. Ich mach doch 
kei Cabaret wegeme huere Schof!» Beat 
Mader, Kämpfertyp. Fotografieren lassen 
will er sich nicht, er sei genug in den Me-
dien gewesen die letzten Wochen. Promi-
nenter Windradgegner. Von ungefähr 
kommt das nicht. Einige Schritte neben 
seinem Ferienheim steht der Grenzstein, 
wenige Schritte weiter drei Kolosse von 
Windrädern. «Bald hender au so eis im 
Garte!» Das Ja zur Energiestrategie vom 
Vortag ist noch nicht verdaut.

Aber zurück zu Schaf Gisela: Was denn 
seiner Meinung nach passiert sei? «Da hät 
eine gholt, wos grad gschlachtet hät. Än 
Jugo oder so … Än Wolf wür nid eifach eis 
under de Arm chlämme.» Mitkommen 
zum Tatort wolle er nicht, aber er weist 
den Weg. 

Vier Abzweigungen weiter: nichts als 
Äcker, Weizenfelder, Raps und Wiese. Ein 
paar U-Turns später fährt Walter Werner 
entgegen. Er habe eine Jagdhütte gleich 
bei der Herde. «Die Schöf sind guet ver-
steckt, die fint me nid so gschnell.» Und 
tatsächlich, in einem Hang, zur Strasse 
von einem Wäldchen getrennt, grasen 
sie, zwei Dutzend Stück, Engadiner und 
Texel.

Wer da vorbeikomme? «Fascht nur 
Wanderer und Velofahrer. D Frau Mes-
mer, wo do ihren Bienestand het. D Arbei-
ter, wo vo de Windräder Leitige uf Meris-
huse leged. Und d Waldarbeiter.» Er kön-
ne sich keinen Dieb vorstellen. 

Dabei wäre es wohl ziemlich einfach. 
Ein Lamm à la Gisela, so zeigt es ein klei-

nes Gedankenexperiment, ist schnell ge-
klaut:

Dunkle Nacht, Auto in der Nähe, Solar-
akku abgehängt, Zaun niedergetreten. 
Gelockt mit ein wenig Jodsalz aus dem 
Säckchen springen die neugierig-zutrau-
lichen Schafe wohl ohne Zerren und Stos-
sen in den Kofferraum. Bis auf den Grill 
ist es dann ein Katzensprung.

Aber eben, dazu muss man wissen, wo 
man klauen kann. Wars also doch der 
Wolf?

Werner Stauffacher, Obmann des Jagd-
reviers Merishausen I, verneint: «Wenns 
en Wolf oder en Luchs gsi wär, hets ä Mas-
saker gä.» Und wenn Gisela selbst ausge-
büxt wäre, hätte man sie bald unweit der 
Weide wieder aufgefunden. 

Der Präsident des Schweizerischen 
Schafzuchtverbandes, Alwin Meichtry, 
bestätigt das. Luchs- oder Wolfspuren wä-
ren nicht zu übersehen. Dass einzelne 
Schafe spurlos von der Weide verschwin-
den, sei «äusserst selten». Er tippe auf ei-
nen «hungrigen Zeitgenossen».

Also runter von der Weide, dorthin, wo 
der gefährlichste aller Räuber lebt.

Pentti Aellig überführt?
Die Verkäuferin im Merishauser Volg: 
Vermisstes Schaf? Keine Ahnung. 

Die Kundin im Volg: Ex-Frau von Beat 
Mader, kein Kommentar.

Das Lehrerteam beim Zmittag im Res-
taurant Gemeindehaus, offensichtlich 
überfragt: Nicht mal auf dem Pausen-
platz wurde über das herzige Schäflein 
geredet.

Die Wirtin: Nichts gehört.
Die Mittagskarte: Nur Poulet, Schwein 

und Rind.
Der Gemeindepräsident Herbert Wer-

ner: Ziemlich aussergewöhnliches Ver-
brechen, allgemein wenige Tierdiebstäh-
le im Dorf. Ihm ist nichts bekannt

Nur in der exzellent bestückten Hofla-
den-Fleischauslage finden sich Schaf-
Spuren – in Form von vakuumiertem Gi-
got und Würsten. Aber würde ein freveln-
der Fleischräuber seine Beute tatsächlich 
öffentlich feilbieten?

Und überhaupt, wer kann beweisen, 
dass Gisela einem Gewaltverbrechen zum 
Opfer gefallen ist? 

Die meisten vermisst Gemeldeten, so be-
legen es Polizeistatistiken, tauchen wieder 
auf. Vielleicht im Fall von Gisela ja im 
grenznahen Deutschland. Vielleicht ist Gi-
sela auch ein politisches Opfer. Der Schaff-
hauser SVP-Präsident Pentti Aellig will 
den Fragekatalog der «az» nicht beantwor-
ten. Er schreibt, er beschäftige sich als 
 Politiker «schwerpunktmässig nicht mit 
Schafdiebstahl». Pikant an dieser Aussage: 
Weder in der Polizeimeldung noch im 
Frage katalog wird suggeriert, das Schaf sei 
 gestohlen worden! Die Rede war lediglich 
vom «vermissten» oder «verschwunde-
nen» Schaf. Weiss Herr Aellig da etwas, 
was selbst die Polizei nicht weiss? 

Wurde Gisela zum Bauernopfer (sic), 
mit dem die Durchsetzung des Volkswil-
lens zelebriert werden sollte?

Oder sollte man statt in  Murakamis Ja-
pan viel näher suchen, etwa in der Schweiz 
von Dürrenmatt? Steckt vielleicht, wie 
beim Besuch der alten Dame, das ganze, 
gar so unwissende Dorf unter einer De-
cke? Wann feiern die Merishauser eigent-
lich ihre geselligen Dorffeste?

Fragen über Fragen. Doch der Redakti-
onsschluss rückt näher. Also übergebe 
ich meine vorläufigen Rechercheergeb-
nisse hiermit schweren Herzens wieder 
der Schaffhauser Polizei.So neugierig sind sie leichte Beute. 

Freitag, 26. Mai 2017
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Der Hausherr Felix Tobler auch bei miesem Wette

Romina Loliva

An diesem Nachmittag peitscht der Wind 
über den Sempachersee. Das Wasser 
schwillt an und schäumt sogar im klei-
nen Becken, das sich von Sursee bis Neu-
enkirch im Kanton Luzern erstreckt. Der 
Graureiherkolonie, die sich am Ufer häus-
lich eingerichtet hat, scheint das nichts 
auszumachen. Die Tiere ertragen gedul-
dig das miese Wetter. Dass eine Schwalbe 

noch keinen Sommer macht, wissen auch 
sie. Aber sind die Zugvögel überhaupt 
schon da? Wie lange werden sie bleiben? 
Warum fliegen sie Tausende von Kilome-
tern weit, um hier zu nisten? Das Vogelda-
sein ist ganz und gar nicht simpel. 

1'000 Tonnen Lehm
Einer, der das wissen muss, ist Felix Tob-
ler. Der Schaffhauser leitet das Besuchs-
zentrum der Vogelwarte Sempach, die 
sich seit 1924 um die Erforschung und 
den Schutz der einheimischen Vögel 
kümmert. Als die Vogelwarte beschloss, 
ein neues Besuchszentrum zu bauen, 
fragte man sich: Warum es nicht wie die 
Vögel machen? «Es passt schliesslich sehr 
gut zu uns», meint Tobler lächelnd.

Schwalben benötigen unter anderem 
Lehm zum Bau ihrer Nester. Und so 
machte es auch die Vogelwarte. Das Ge-
bäude, das vor zwei Jahren eröffnet wur-
de, ist nicht wie gewöhnlich aus Beton 
oder Stein gemacht, sondern aus Lehm. 
Rund 1'000 Tonnen des Materials wurden 
in Schalen gepresst und bilden die 
 Aussenwände des Gebäudes. Das zum 
Teil dreigeschossige Haus ist bauökolo-
gisch auf dem neusten Stand und macht 

sich die Eigenschaften des Lehms zu Nut-
ze. Lehm kommt ohne Bindemittel aus 
und ist selbsttragend, kann in der Region 
abgebaut werden, muss chemisch nicht 
verändert werden und regelt das Klima 
durch das Aufnehmen und Abgeben von 
Luftfeuchtigkeit. Das vom Bieler Archi-
tekturbüro «:mlzd» entworfene Lehm-
haus ist eine Pionierleistung, die interna-
tional Schlagzeilen macht.

 Stolz huscht über das Gesicht von Felix 
Tobler. Sein «Baby» hat kürzlich den Nach-
haltigkeitspreis im Rahmen des European 
Museum of the Year Award erhalten. Mit 
dieser renommierten Auszeichnung ist 
die Vogelwarte, die lange mit einem etwas 
verstaubten öffentlichen Auftritt zu 
kämpfen hatte, endgültig auf Erfolgskurs. 
Etwas Modernes musste dringend her, 
meinte Tobler und lag richtig.

Er, der nach der Kanti Naturwissen-
schaften an der ETH studiert hatte, wollte 
zuerst Wissenschafstjournalist werden 
und heuerte bei den «Schaffhauser Nach-
richten» an. Die Wissensvermittlung an 
Museen zog ihn aber vom Schreiben weg. 
Er landete zuerst im Kantonsmuseum Ba-

Wo dem Menschen Flügel wachsen
Dank Vogelperspektive zum Erfolg: Das Besuchszentrum der Vogelwarte Sempach ist eine bauökologi-

sche Pionierleistung und ganz dem Schwalbennest nachempfunden. Der Schaffhauser Hausherr Felix 

Tobler erklärt, wie man aus Gästen zwitschernde Genossen macht. 

Maus auf dem Speiseplan: Ein Turmfalke füt-
tert seine Jungen. 

Was ziehe ich heute an? Ein Eichelhäher bewundert sein Gefieder. Fotos: Peter Pfister



selland und schliesslich bei der Vogelwar-
te in Sempach als Leiter der Öffentlich-
keitsarbeit. «Den Umweg über den Journa-
lismus bereue ich absolut nicht», erzählt 
Tobler, er profitiere heute noch von sei-
nen Erfahrungen als Schreiber, denn auch 
ein Museum müsse Geschichten erzählen: 
«Schon in einem guten Diorama steckt 
viel Erzählkunst», meint er weiter, «heut-
zutage können wir dank moderner Tech-
nologie viel mehr machen und interaktiv 
arbeiten, aber grundsätzlich hat sich das 
Ziel einer Ausstellung nicht geändert, es 
geht darum, das Publikum zu begeistern.» 

15 Millionen Franken 
Dieses Ziel hat die Vogelwarte mit der 
Konzipierung des Besuchszentrums ver-
folgt: «Die Vogelwarte ist eine priva-
te Stiftung, die sich fast ausschliesslich 
über Spenden finanziert. Wir wollten 
mit der Ausstellung der Bevölkerung et-
was Aussergewöhnliches bieten und da-
mit auch unseren über 100'000 Gönne-
rinnen und Gönnern Danke sagen», sagt 
Tobler. Dass die für den Neubau benö-
tigten 15 Millionen der Vogelwarte zu-
gesprochen wurden, ist für Felix Tobler 
keineswegs selbstverständlich. Schliess-
lich hätten sich Privatpersonen, Stif-
tungen, der Bund,  die meisten Kan-
tone  und weitere Institutionen betei-
ligt, erzählt Tobler, «Schaffhausen aber 
nicht», wofür er nur ein enttäuschtes 
Kopfschütteln übrig hat. Item. Die Aus-
stellung konnte auch ohne Schaffhau-
ser Gelder eröffnet werden und sie ist 

– wie das Lehmhaus – keine 08/15-Pro-
duktion. 

Minimaler Energieverbrauch
Das Leitmotiv Nachhaltigkeit wird auch 
in der Schau sichtbar und macht sie welt-
weit einmalig: Die verwendeten Materiali-
en sind umweltfreundlich und der Ener-
gieverbrauch auf das Minimum reduziert. 
Die einzelnen Stationen lassen sich nur 
mit einem Ring aktivieren, mit dem man 
vor dem Ausstellungsbesuch wie ein Vogel 
beringt wird. Ist niemand in der Ausstel-
lung, f liesst auch kein Strom. Die Besuche-
rinnen und Besucher erleben den Rund-
gang aus der Vogelperspektive. Aus dem Ei 
geschlüpft, wird man durch die Welt der 
Jungvögel geführt, dann geht es um die Er-
nährung, um drohende Gefahren, um die 
Anatomie und das Verhalten der Vögel. 
Man steht also da, in einem Nest, dann 
mitten in einem Schwarm oder vor einem 
vogelgerechten Buffet. Soll es heute lieber 
Mausragout oder Wurmauflauf sein?

Auf dem Weg begegnet man immer 
wieder grossen und kleinen gefiederten 
Genossen. Im Flug, im Balzballett oder 
auf der Jagd: Die präparierten Exponate 
sind als Szenerien aufgebaut und machen 
die ausgestopften Vögel fast wieder leben-
dig. Witzig wird es im Raum, der dem Fe-
derkleid gewidmet ist. Man sieht, wie ein 
Eichelhäher sein bis auf die letzte Feder 
ausgebreitetes Gefieder bewundert oder 
wie stark eine entkleidete Waldohreule 
einem gerupften Huhn ähnelt. «Es war 
uns wichtig, nicht nur angefressene Orni-
thologen mit der Ausstellung zu erfreu-
en, sondern auch das breite Publikum», 

erzählt Felix Tobler. Dass es mit der Volks-
nähe klappt, zeigte exemplarisch die 
sichtlich begeisterte Bundesrätin Doris 
Leuthard bei der Eröffnung vor zwei Jah-
ren. Ihr folgten seitdem über 80'000 Gäs-
te. Auf diese wartet am Ende der Ausstel-
lung eine kleine Überraschung: Der Ring, 
der durch die Vogelschau führt, regist-
riert auf dem Rundgang die Interessen 
und Vorlieben der Besucherinnen und Be-
sucher und spuckt am Ende ein persönli-
ches Vogel-Profil aus. Die Schreibende ist 
übrigens eine Rauchschwalbe. Ich darf 
kurz vorstellen: Hirundo Rustica, Bewoh-
nerin von Scheunen und Schöpfen, Lieb-
haberin von langen Reisen in den Süden, 
ökologisch bewusst und bautechnisch 
nicht unbegabt (siehe Lehmbau). Ob das 
Resultat durch das Gespräch mit Leiter Fe-
lix Tobler beeinflusst wurde? Die Vogel-
psychologie hat es eben schon in sich.

er auf der Pirsch. Im Hintergrund das Lehmhaus.  

Etwas mager, das Poulet! Die Waldohreule mit 
und ohne Federkleid.  

Die frisch aus dem Ei geschlüpften Gäste finden sich im Vogelnest wieder. 

Freitag, 26. Mai 2017
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Andrina Wanner

az Sabine Hager, reden wir über den 
Tod. Ein Thema, das gerne ausgeklam-
mert wird. 
Sabine Hager Das stimmt, heute vermei-
det man es grundsätzlich, über den Tod zu 
sprechen. Es gibt keine Sterbekultur mehr 
in unserer Gesellschaft. Das beginnt schon 
damit, dass man niemandem zumuten will, 
einen toten Menschen zu sehen. Wenn zum 
Beispiel die Grossmutter stirbt, wird darauf 
geachtet, dass gerade die Kinder sie auf kei-
nen Fall zu Gesicht bekommen. Man ver-
sucht, den Vorgang des Sterbens so lange 
wie möglich zu beschönigen. 

Früher war der Tod ganz selbstver-
ständlich ein Teil des Lebens. Warum 
ist das Sterben zu einem derartigen 
Tabu geworden?
Einer der Gründe könnte in der heuti-
gen Medizin liegen: Sie hat Wege gefun-
den, den Tod möglichst lange hinauszu-
zögern, und ist ganz darauf ausgerichtet, 
Leben zu retten und zu erhalten. Das ist 
einerseits wahnsinnig fortschrittlich, an-
dererseits sehr rückständig – weil man 
sich eben nicht mit dem Tod beschäfti-
gen will, obwohl er allgegenwärtig ist 
und nicht ignoriert oder gar verhindert 
werden kann. Und doch schwirrt in der 
medizinischen Forschung offensichtlich 

«Der Mensch, unsterblich? Eine grau-
enhafte Vorstellung.» Die Pflegende 
Sabine Hager plädiert für einen of-
fenen Umgang mit dem Tabuthema 
Tod – und möchte selber in Würde 
altern können.

Palliative Care: Sabine Hager begleitet Schwerkranke auf dem letzten Lebensabschnitt

«Es fehlt eine Sterbekultur»
Sabine Hager
Sabine Hager (50) ist ausgebilde-
te Pflegefachfrau und systemische 
Paar- und Familientherapeutin. 

Als freischaffende Therapeutin be-
gleitet sie Schmerzpatienten, ist Mit-
begründerin und Vorstandsmitglied 
der Schaffhauser Regionalgruppe 
des Vereins «palliative ch» und enga-
giert sich ehrenamtlich in der Verei-
nigung zur Begleitung Schwerkran-
ker Schaffhausen, auch hier im Vor-
stand. (aw.)
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in vielen Köpfen der Wunsch umher, dass 
der Mensch unsterblich wird – eine grau-
enhafte Vorstellung. 

Was wäre so schlimm daran?
Ich persönlich möchte in Würde altern 
können und nicht auf Biegen und Bre-
chen hundert Jahre alt werden. Mir ist es 
zum Beispiel auch ein grosses Anliegen, 
dass meine Töchter eine Patientenver-
fügung abschliessen. Sie sind zwar noch 
jung, aber wer sagt mir, dass es sie nicht 
vor mir trifft? Und 
wer sagt mir dann, 
was ihr Wille ist? 
Man macht diese 
Fragen und Ent-
scheidungen im-
mer vom Alter abhängig: Nein, Mama, da-
rüber müssen wir jetzt noch nicht reden. 
Dieses Thema sollte aber vom Alter unab-
hängig besprochen werden.

Woher kommt Ihre Offenheit gegen-
über dieser Thematik?
Der Tod und das Sterben haben mich im-
mer interessiert, schon als Kind. Auch 
wenn ich damit eigentlich ein unange-
nehmes Erlebnis verbinde: Als meine Ur-

grossmutter noch lebte, besuchten wir 
sie häufig. Sie war bettlägerig, nur noch 
Haut und Knochen und blind, trotzdem 
mussten wir Kinder ihr jedes Mal einen 
Kuss zur Begrüssung geben. Das fand ich 
schrecklich. 

Das ist tatsächlich keine schöne Erin-
nerung …
… aber die Faszination ist geblieben. 
Später machte ich eine Ausbildung zur 
Krankenschwester und dort wurde ich 

natürlich immer 
wieder mit dem 
Tod konfrontiert. 
Das Thema wur-
de wieder aktuell, 
als ich nach der in-

tensiven Begleitung einer guten Freun-
din in die Vereinigung zur Begleitung 
Schwerkranker eingetreten bin. Seither 
begleite ich regelmässig Sterbende und 
deren Angehörige in den letzten Tagen 
und Stunden. Ausserdem arbeiten zwei 
meiner Töchter sowie mein Mann im 
Spital. In unserer Familie sprechen wir 
offen über den Tod – er war immer ein 
Thema. Und weil ich selber schon mehr 
als einmal an der Schwelle zwischen Le-

ben und Tod gestanden habe, gehört für 
mich der Tod genauso zum Leben wie 
das Leben selbst. 

Nicht jeder geht so entkrampft mit 
dem Thema «Sterben» um wie Sie, 
was sich ja auch im fehlenden Wissen 
über die Möglichkeiten der Palliativ-
medizin zeigt.
Ja, der Begriff «Palliative Care» kommt 
nur langsam in den Köpfen der Leute an 
– ebenso im Bewusstsein des Pflegeper-
sonals. Palliativkonzepte würden doch 
schon lange praktiziert, sagen einige. 
Das stimmt – gerade in der Langzeitpfle-
ge hat es sie immer gegeben. Aber frü-
her hatten Pflegende mehr Zeit für die 
Sterbenden. Man konnte die Leute inten-
siver begleiten, als das heute der Fall ist. 
Ich habe selber im Spital gearbeitet und 
musste feststellen: Dieser Teil der Ster-
bebegleitung fehlt oft komplett. Heute 
wird eben vor allem wirtschaftlich ge-
dacht – als Patient soll man möglichst 
schnell wieder austreten, als Pflegeper-
son ist man beruflich immer wieder am 
Anschlag, weil gespart wird und die Leu-
te fehlen – das ist sehr unbefriedigend. 
Die Pflege der Sterbenden, etwa das Wa-
schen der Patienten, ist zwar vorgesehen, 
das «Da sein» aber nicht. Das muss heu-
te von Freiwilligen übernommen werden, 
wenn es keine Angehörigen gibt, die dies 
übernehmen können.

Woran fehlt es konkret?
Pflegepersonen und Ärzte werden heu-
te nicht spezifisch im Bereich «Palliati-
ve Care» geschult. Es fehlt also an Spe-
zialwissen rund um die Möglichkeiten 
der Linderung von Beschwerden. Gerade 
im Spital gibt es nur wenige Angestellte 
mit einer Zusatzausbildung auf diesem 
Gebiet. Es geht vor allem darum, zu er-
kennen, ab welchem Zeitpunkt lindernde 
Massnahmen wichtiger werden als die Le-
bensverlängerung um jeden Preis. Das ist 
häufig schwierig, weil das Pflegepersonal 
– nicht böswillig, oft auf Anweisung der 
Ärzte – versucht, das Leben zu erhalten. 
Auch wenn sich der Patient eigentlich 
nur noch Linderung erhofft und manch-
mal sogar ein rasches «Sterben dürfen» 
wünscht. 

Was sind die Unterschiede zwischen 
der «normalen» Pflege und einer pal-
liativen Betreuung?
Eine Ausbildung im Pflegebereich quali-
fiziert nicht automatisch zu einer guten 

Palliative Care in Schaffhausen

Seit seiner Gründung vor fast genau  
einem Jahr hat sich die Mitgliederzahl 
des Vereins «palliative-schaffhausen.
ch» beinahe verdoppelt. Mittlerweile 
engagieren sich 71 Pflegekräfte, Ärz-
tinnen und Ärzte, Psychologinnen und 
weitere Fachkräfte aus dem Bereich 
Gesundheit und Betreuung im Verein, 
der als Regionalgruppe zum Dachver-
band «palliative ch» gehört. 

Ziel des noch jungen Vereins ist es, 
eine optimale und nachhaltige Vernet-
zung unter den Schaffhauser Fachleuten 
und Institutionen zu erreichen, um ein 
lückenloses Versorgungsnetzwerk für 
Schwerstkranke garantieren zu können. 
Palliative Care als «ummantelnde Für-
sorge» ist keine Sterbehilfe, sondern si-
chert die optimale Betreuung und Beglei-
tung der Sterbenden bis zum Schluss.

Im Rahmen dieses vom Bundesamt 
für Gesundheit vorgegebenen Ziels hat 
der Kanton im vergangenen Dezember 
ein entsprechendes Palliative-Care-Kon-
zept verabschiedet. 

Das Konzept, das unter anderem 
eine Bildungsoffensive und die Schaf-
fung von Spezialisten-Teams im Be-
reich Palliative Care vorsieht, sei sehr 
gut gelungen, sagt Vereinspräsidentin 
Dr. Katja Fischer, nun gehe es an die 
Umsetzung. Erst dann werde sich zei-
gen, ob allenfalls noch Schwachstellen 
im Versorgungsnetz verbleiben, die 
der Verein mit gezielten Projekten an-
gehen kann. 

Natürlich ist dieser auch jetzt nicht 
tatenlos, sondern arbeitet an der Sensi-
bilisierung der Bevölkerung zum The-
ma, etwa mit dem regelmässig stattfin-
denden Palliative-Café oder dem Welt-
Palliative-Care-Tag (mehr Infos unter 
www.palliative-schaffhausen.ch). 

Zukünftig möchte der Verein gezielt 
auch junge Berufsfachleute ansprechen, 
um Palliative Care möglichst langfristig 
zu fördern: «Wenn sich die Fachleute 
kennen und sich regelmässig im Verein 
austauschen können, ist schon viel er-
reicht», so Katja Fischer. (aw.)

«Der Tod hat mich 
immer interessiert»
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Sterbebegleitung. Menschen, die jahre-
lang in der Pflege gearbeitet haben, sind 
sich gewöhnt, aktiv zu sein und zu han-
deln. Im palliativen Bereich geht es aber 
oft mehr darum, da zu sein und Zeit zu 
schenken. Man muss herausfinden, was 
die sterbende Person und die Angehöri-
gen brauchen – und was nicht.

Im Kanton Schaffhausen gibt es kei-
ne Hospizangebote, also auf palliative 
Pflege ausgerichtete Orte. Wie und wo 
werden Schwerstkranke betreut?
Viele Betroffene wünschen sich, zu Hau-
se sterben zu können, und werden am-
bulant betreut. Das hat aber auch damit 
zu tun, dass es in Schaffhausen als Alter-
native zur häuslichen Pflege bisher nur 
das Spital oder das Alters- und Pflege-
heim gibt. Vor allem für jüngere Patien-
ten sind dies allerdings kaum geeignete 
Orte zum Sterben. Niemand möchte mit 
30 Jahren in einem Altersheim sterben, 
nur weil dies der einzige Ort ist, wo man 
gepflegt werden kann. In anderen Kan-
tonen, etwa in Zürich, gibt es die Mög-
lichkeit eines Hospizaufenthalts. Solange 
es zu Hause geht, unterstützen die Fami-

lie und Freunde, die Spitex oder eben wir 
freiwilligen Begleiter die Kranken. 

Man kann sich vorstellen, dass nicht 
jeder dieser Aufgabe gewachsen ist.
Das stimmt. Um sich in diesem Bereich 
auf positive und sinnvolle Art engagie-
ren zu können, muss man eine gewis-
se Grundkonsti-
tution mitbrin-
gen. Man darf kei-
ne Angst vor dem 
Tod und dem Ster-
ben haben. Man 
muss achtsam sein 
und über eine gute 
Wahrnehmung verfügen. Dabei ist es 
wichtig, geerdet und mit sich selber in 
Einklang zu sein. Man kann nicht mit 
dem eigenen Leben hadern und gleich-
zeitig anderen helfen wollen. Solche Leu-
te gibt es nämlich auch. Deshalb verfü-
gen wir bei der Vereinigung zur Beglei-
tung Schwerkranker über ein sehr pro-
fessionelles Auswahlverfahren und wol-
len von den Interessierten jeweils genau 
wissen, warum sie diese Arbeit machen 
möchten.

Wie ist es auf der Seite der Patien-
ten? Haben die Betroffenen Angst 
vor dem Tod? Kann man ihnen diese 
Angst nehmen?
Eigentlich fürchten sich die Menschen 
mehr vor dem Sterben als vor dem Tod. Ich 
suche in diesen Situationen das Gespräch 
und versuche über die Angst zu sprechen, 

wenn dies noch 
möglich ist. Man 
spürt aber auch 
ohne Worte, ob je-
mand Angst hat. 
Dann ist es gut, 
wenn ich Ruhe be-
wahre und viel-

leicht meine Hand unter die des Betroffe-
nen lege, damit er spürt, dass er nicht al-
lein ist mit seiner Angst.

Wird Ihre Hilfe manchmal auch ab-
gewiesen?
Es gibt Schwerkranke, die gar nicht möch-
ten, dass jemand kommt – die betreuen-
den Angehörigen hingegen schon. Das ist 
manchmal sehr schwierig, denn man kann 
niemanden zwingen, Hilfe anzunehmen. 
In solchen Momenten wäre es gut gewe-
sen, man hätte die Situation innerhalb der 
Familie schon viel früher besprochen. Pal-
liative Begleitung beinhaltet Gespräche al-
ler Beteiligten am «Runden Tisch» und er-
möglicht so eine rechtzeitige Vorauspla-
nung, auch für die allerletzte Lebenspha-
se. Werden solche Gespräche nicht geführt 
– vielleicht auch, weil das Sterben ein Ta-
buthema ist –, schieben die Kranken das 
Thema möglichst weit vor sich her, oft 
bis zum letzten Moment. Und dann fällt 
es vielen schwer, sich einzugestehen, dass 
sie jetzt Hilfe bräuchten. Den eigenen be-
vorstehenden Tod zu akzeptieren, gelingt 
eben nicht auf Knopfdruck. 

Das klingt nach einer belastenden  
Arbeit.
Es gibt Situationen, in denen wir freiwil-
ligen Helfer an unsere Grenzen kommen, 
zum Beispiel, wenn jemand Schmerzen hat 
und nicht genügend Schmerzmittel ver-
ordnet sind. Oder die Angehörigen aus Un-
wissenheit, Angst oder religiösen Gründen 
dem Sterbenden keine Schmerzmittel zu-
gestehen wollen. Doch die meisten Betrof-
fenen sind dankbar, jemanden bei sich zu 
haben. Oft entstehen schöne Gespräche – 
über das Sterben genauso wie über das Le-
ben. Und übrigens: Das Thema ist nicht im-
mer nur traurig, es wird tatsächlich auch 
herzlich gelacht am Lebensende.

«Niemand möchte mit 30 Jahren in einem Altersheim sterben.» Sabine Hager setzt sich 
für bessere Angebote im Bereich Palliative Care ein.  Fotos: Peter Pfister 

«Man fürchtet sich 
mehr vor dem Sterben 

als vor dem Tod»
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Nörgler dieser Stadt, aufge-
passt: Ab sofort wird Ihnen 
Gehör verschafft. Mit dem 
sogenannten «Stadtmelder» 
können Sie ab sofort Mängel 
im System – oder auch nur 
im Strassenbelag – den städ-
tischen Behörden melden. Da-
für brauchen Sie bloss die App 
«mobileSH» (gratis) herunter-
zuladen, und los geht es mit 
der Beschwererei. In einem 
Selbstversuch haben wir ge-
testet, ob und wenn ja wie der 
Stadtmelder funktioniert.

Das Schwierigste kommt 
gleich zu Beginn: Wie einen 
Mangel melden? Man kann 
ja schlecht ein Strassenschild 
klauen und sich dann selbst 
denunzieren. Zum Glück fin-
den wir einen Abfalleimer in 
der Altstadt, den man nach 
dem Leeren offenbar wieder 
zu verschliessen vergass. Also 
schnell das Handy gezückt, 
ein Bild gemacht und sich via 
Stadtmelder beschwert.

Bald kommt die Antwort: 
«Vielen Dank für die Meldung, 
wir leiten das weiter.» Der Sta-
tus der Beschwerde wird auf 
«in Bearbeitung» (orange) ge-
ändert. Und eine knappe Stun-
de nach der Bestätigung ist das 
Ganze «erledigt» (grün). «Die 
Leute Abfall und Entsorgung 
sind zweimal täglich in der Alt-

stadt unterwegs. Wir gehen da-
von aus, dass der geöffnete Ei-
mer dabei entdeckt wird oder 
wurde und geschlossen wird», 
heisst es in der Nachricht.

Seit dem 17. Mai ist der Stadt-
melder in Betrieb. Eine sol-
che App gibt es auch in ande-
ren Städten, etwa in Winter-
thur, St. Gallen und Zürich. 
In Schaffhausen sind bislang 
26 Beschwerden eingegangen 
(Stand Mittwoch, 24. Mai). Wie 
bei unserem Test geht es zu-
meist um Kleinigkeiten: um 
kaputte Pflastersteine, liegen-
gelassenen Müll oder um eine 
fehlende Parkbank. Auch ein 
paar Juxmitteilungen sind da-
bei. «26 Meldungen sind rela-
tiv viel», sagt Anja Marti von 

Das anstössige Objekt (links): ein nicht verschlossener Abfalleimer. Die Beschwerde mit Fotobeweis ist 
schnell eingereicht und «in Bearbeitung» (Mitte). Nach einer Stunde ist die Sache «erledigt» (rechts).

Stadtmelder im Selbstversuch: «Vielen Dank für Ihre Meldung, wir leiten das weiter»

Beschweren leicht gemacht

der städtischen Informations-
stelle, die den Stadtmelder be-
arbeitet. Doch Marti geht da-
von aus, dass diese Zahl bald 
abnehmen wird. Schon jetzt 
zieht sie ein positives Fazit: 
«Oft ärgert man sich über Klei-
nigkeiten. Indem sich die Leu-
te direkt bei uns melden kön-
nen, nehmen wir ihnen den 
Frust weg.»

Nachteile, abgesehen vom 
leicht gestiegenen Arbeitsauf-
wand für die Behörden, gibt 
es beim Stadtmelder natür-
lich trotzdem: Den Stammti-
schen dieser Stadt wird wohl 
einiges an Gesprächsstoff ent-
zogen. Andererseits: Nun kann 
man sich wieder den wirklich 
wichtigen Fragen des Lebens 
widmen. (kb.)

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

macintosh  support  hardware
datenbanken  cms  hosting
webdesign  grafik  multimedia

Die
«schaffhauser az»

bei Twitter und auf
Facebook
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Romina Loliva 

Für die Fans des FC Real Madrid waren 
die letzten fünf Jahre hart und schmerz-
voll. Letzten Sonntag fand dann das Mar-
tyrium endlich ein Ende. Die Blancos, 
wie die Mannschaft aus der spanischen 
Hauptstadt auch genannt wird, holten 
mit zwei Toren den 33. Meistertitel ge-
gen den FC Málaga. Dass gleichzeitig der 
Erzrivale FC Barcelona in einer spannen-
den Aufholjagd – von 0:2 auf 4:2 – den 
SD Eibar besiegte, konnte die Stimmung 
nicht trüben. Dank einem 3-Punkte-Vor-
sprung holten die Madrilenen «La Liga» 
endlich nach Hause. 

Schon vor dem Schlusspfiff in der 92. 
Minute war das Centro Andaluz, wo sich 
die Schaffhauser Real-Aficionados traditi-
onell treffen, in Feierlaune. Als der Meis-
tertitel dann feststand, waren die Fans 
kaum zu halten. Die Menge, die sich im 
Lokal und auf dem Vorplatz versammelt 
hatte, brach in Jubel aus und jagte die 
schweizerische Sonntagsruhe zum Teufel. 
Wenn der Schweiss des Nachbars zum be-

törenden Duft wird, die Farben bunter 
und die Menschen schöner scheinen, 
nimmt das Wunder des Fussballs seinen 
Lauf und mancher wird noch sagen, es sei 
ein perfekter Abend gewesen.

José Rosado, stapelt derweil die leerge-
gessenen Teller. Die Gäste rufen nach 
ihm, an der Bar verlangen durstige Fans 
nach Nachschub, Kinder rennen durch 
die Gänge, der Lärmpegel ist mehr als 
hoch. Nur José lässt sich nicht aus der 
Ruhe bringen. Der Mann ist ein Hingu-
cker. Sein Style lässt jeden Hipster ver-
blassen, nichts ist dem Zufall überlassen. 
Die Haare streng nach hinten gekämmt, 
der Bart hat stets die richtige Länge, Ac-
cessoires sorgen für den nötigen Groove. 
Schmuck, besonders seine Ringe – an je-
der Hand einen –, Gürtel, Schuhe, alles 
zeigt bei Rosado auf Coolness. Er selbst 
findet, Optik sei die Eintrittskarte, Cha-
rakter das Programm. Und davon hat 
auch das Centro eine Menge.

30 Jahre Vereinsgeschichte 
Das Lokal an der Schlagbaumstrasse ist für 
die Andalusier in Schaffhausen wie ein 
zweites Zuhause. Fussballspiele, Geburts-
tage, Taufen, Jubiläen, hat man was zu 
feiern, geht man ins Centro, wohin denn 
sonst? Das, was für die Spanier praktisch 
Pflicht ist, wurde über die Jahre von der 
Geheimadresse zum Standard der ausgeh-
freudigen Schaffhauser. Wer es unkompli-

Das Restaurant Centro Andaluz schliesst Ende Monat – nach dreissig Jahren

Andalusien im Bauch
Eine Ära geht zu Ende: Das Centro Andaluz war Refugium der Real-Madrid-Fans, Treffpunkt für gesellige 

Feiern und bekannte Adresse unter Fischliebhabern. Einer aus der Gruppe, José Rosado, geht neue Wege.

Gelöste Stimmung nach dem Sieg des FC Real Madrid. Fotos: Andrina Wanner

«Einmal alles», die «az» bestellte gleich mal die gesamte Tapas-Karte. 
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ziert, familiär, günstig und vor allem fi-
schig mag, wird im Andaluz glücklich. Was 
der Koch mit seinem «Pulpo a la gallega» 
auf den Teller zaubert, ist mit Abstand das 
Beste, was in Schaffhausen mit Meeresge-
tier angestellt wird. Der Gastrobetrieb läuft 
gut, über mangelnden Umsatz kann das 
Centro nicht klagen. Und dennoch ist die-
ser Sonntag, dieser legendäre Sonntag, der 
letzte. Das Centro Andaluz schliesst am 27. 
Mai nach 30 Jahren, für immer. 

«Was?!» Die Reaktion ist immer diesel-
be. Wer von der Schliessung erfährt, ist 
verdutzt. «Die Gäste sind traurig, so wie 
die Vereinsmitglieder und auch ich», sagt 
José Rosado. Seit 25 Jahren engagiert sich 
der Spanier im Verein der Andalusier. Da-
mals war das Centro noch im alten Tram-
depot und ausserhalb der spanischen Ge-
meinschaft kaum bekannt. Dann kam der 
Umzug an die Schlagbaumstrasse und die 
Erweiterung des Gastrobetriebs. «Der Um-
zug und die Eröffnung des neuen Lokals, 
das war ein Ding!», erzählt Rosado. Alles 
wurde in Eigenregie und mit vielen Frei-
willigen renoviert und eingerichtet. «Die 
Arbeit ist uns nie ausgegangen. Als das Re-
staurant anlief, fing es eigentlich erst 
richtig an», meint José Rosado weiter, «wir 
hatten auch schlechte Zeiten und finanzi-
elle Schwierigkeiten, die Gemeinschaft 
war aber immer für das Centro da, allen 
voran Tätschmeister Salvador Cabello.» 
Vom Centro aus wurden auch Veranstal-
tungen organisiert. Die Andalusier holten 
bekannte Flamenco-Grössen aus Spanien 

und Lateinamerika nach Schaffhausen: 
«An den Auftritt von Paco de Lucía erinne-
re ich mich noch sehr gut, er war ein Gott 
mit der Gitarre», erzählt Rosado. «Das Pu-
blikum war hysterisch», eigentlich unvor-
stellbar für den kleinen Verein. Ob für ein 
Konzert oder den Betrieb am Wochenende 
im Restaurant, die Vereinsmitglieder ste-
cken bis heute eine grosse Portion Engage-
ment in das Centro Andaluz. Und da ist 
der Wurm drin. Wie die meisten Vereine 
haben auch die Andalusier damit zu 
kämpfen, Nachwuchs zu finden. Als Rosa-
do dann beschlossen hatte, seinen Traum 
zu verwirklichen und ein eigenes Restau-
rant zu eröffnen, war es um das Centro ge-
schehen. «Mir tut es weh, obwohl ich mich 
auf meine Zukunft als Wirt freue.» 

Neues Kapitel im alten Oberhof
Rosado hatte gehofft, eine Nachfolge für 
das Andaluz zu finden, aber niemand 
wollte oder konnte das Erbe antreten. Er 
selbst übernimmt als Pächter den ehema-
ligen Oberhof an der Stadthausgasse. Sein 
Konzept ist natürlich andalusische Kü-
che, «allerdings mit einem Siebentagebe-
trieb», sagt er. Am Mittag wird es Menüs 
geben, das Feierabendbier soll neu nicht 
nur getrunken, sondern zelebriert wer-
den, am Abend gibt es dann Spezialitä-
ten à la carte. «Ein Snob werde ich aber 
nicht», meint er schmunzelnd, «Ich möch-
te die Atmosphäre aus dem Centro erhal-
ten und auch für die Stammgäste da sein. 
Dem Verein biete ich weiterhin Räumlich- keiten für Sitzungen und Veranstaltun-

gen.» Für die Real-Madrid-Fans suche er 
momentan noch nach einer Lösung. «Wie 
das mit den Spielen genau ablaufen wird, 
weiss ich noch nicht. Mein Lokal soll auch 
für Gäste da sein, die sich weniger für Real 
interessieren.» 

Verein bleibt bestehen
Bedeutet sein Weggang das Ende des Ver-
eins? «Der Verein selbst bleibt bestehen. 
Es kommen sogar neue Leute in den Vor-
stand. Nur das Restaurant, damit ist 
Schluss.» Dem Mann fehlen selten die 
Worte, diese aber gehen ihm nur schwer 
über die Lippen: «Ich werde das Centro 
Andaluz sehr vermissen. Ein Teil von mir 
bleibt hier.» Draussen geht das Fest weiter. 
Gerade jetzt wollen die Leute nicht traurig 
sein, sie wünschen José Rosado «mucha su-
erte» und stimmen das nächste Siegeslied 
an. Das Wunder des Fussballs wird wei-
ter existieren, auch ohne Lokal. Das Cen-
tro tragen alle schliesslich bei sich, wenn 
nicht im Herzen, sicher im Bauch.Die Vereinsmitglieder mit Flamenco-Gitarrist Paco de Lucía. Foto: Peter Pfister

Coolness als Wesensart: José Rosado. 
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Anastasia Baschlykoff

Menschen, Tanz, Vielfalt und Kunst – da-
rum geht es in dem neuen Tanzprojekt 
von Tina Beyeler und Ursula Lips. Zusam-
men mit 80 grossen und kleinen Tänze-
rinnen und Tänzern aus der Region brin-
gen sie ein variationsreiches Tanzstück 
auf die Bühne in der Kammgarn. Ihren 
Anfang nahm die Produktion namens 
«Tanzhalle» im Herbst letzten Jahres. 

Inspiriert wurde Beyeler bei ihrer Tä-
tigkeit als Tänzerin, Choreographin und 
Tanzlehrerin von der schier unendlichen 
Bandbreite an unterschiedlichen Körper-
empfindungen und Bewegungen. «Jede 
Altersgruppe hat ihr eigenes Talent», er-
zählt sie. Mit ihrer ehemaligen Tanzleh-
rerin Ursula Lips möchte sie die Vielsei-
tigkeit und Alterslosigkeit des Tanzes 
sichtbar machen. Beide Projektleiterin-
nen arbeiten jeweils mit einigen Tanz-
gruppen auf die kommende Aufführung 
hin. Im Zentrum von «Tanzhalle» steht 
die Bewegung, eine bestimmte Geschich-

te wird nicht erzählt. Die Konzentration 
der Lehrerinnen liegt auf den Tanzvorlie-
ben bestimmter Altersgruppen und de-
ren Ausarbeitung. «Für mich war es span-
nend, mich nicht für den Inhalt des Stü-
ckes rechtfertigen zu müssen, sondern 
mich einzig und allein den Bewegungen 
zu widmen, die mir gefielen», berichtet 
Beyeler. 

Die Tanzsequenzen des Stückes sollen 
den Tanzenden ermöglichen, ihren Kör-
per und dessen Bewegungen bewusst zu 
erleben. «Der Choreograph ist dafür zu-
ständig, jedem Tänzer die richtigen Auf-
gaben zu erteilen», so der Tanzprofi. Das 
entstandene Tanzstück kombiniert feste 
Choreographien mit dem gewissen Et-
was, das die Tänzerinnen und Tänzer in-
tuitiv mitbringen. Die Teilstücke der ein-
zelnen Tanzgruppen lässt «Tanzhalle» im 
Scheinwerferlicht f liessend ineinander 
übergehen. Die zahlreichen Teilneh-
merinnen und Teilnehmer setzen sich 
aus den Schülern der TanzTheaterSchule 
Schaffhausen und dem Tanztheater Ur-

sula Lips zusammen. Das Alter der Bewe-
gungsfreudigen reicht von zarten vier bis 
hin zu 63 Jahren. Mitmachen durften 
alle, die sdem Projekt Begeisterung und 
Motivation entgegenbrachten. «Ich bin 
der festen Überzeugung, dass jeder tan-
zen kann, wenn er es zulässt», erklärt 
Tina Beyeler. 

Optimale Ergänzung
Sowohl für die Tanzenden als auch für 
ihre Betreuerinnen stellte sich das Tanz-
experiment als ein aufregend lehrreiches 
Erlebnis heraus. Die Tänzerinnen und 
Tänzer konnten eine stetige Entwicklung 
ihrer Bewegungs- und Tanzsequenzen be-
obachten und von ihren unterschiedli-
chen Tanzstilen vieles lernen.

Sie alle sind mit Herzblut dabei und 
freuen sich auf die letzte Woche vor ih-
rem Auftritt, die für sie weitere intensive 
Lektionen bereit hält. «Mich erstaunt, 
wie involviert und vertrauensvoll die Kin-
der mitmachen. Sie haben ein grosses 
Verständnis für das Kunstprojekt», sagt 
Beyeler lächelnd. Das gemeinsame Ge-
stalten des Projektes ist auch für die lang-
jährige Kooperation von Beyeler und Lips 
eine bereichernde Erfahrung. Beide ver-
fügen über völlig verschiedene Arbeits-
weisen und haben es erfolgreich ge-
schafft, die Fähigkeiten der jeweils ande-
ren zu nutzen und sich optimal zu ergän-
zen. 

Ziel der Aufführung ist ein zwischen 
den Tanzenden auf der Bühne und dem 
Publikum gemeinsam erlebter Kunstmo-
ment. «Ich hoffe, dass die Zuschauer die 
tänzerische Vielfalt des Projektes schät-
zen und sich von der facettenreichen 
Kunst in den Bann ziehen lassen», sagt 
die Projektleiterin. «Tanzhalle» möchte 
einen offenen Ort für Diversität schaffen 
und so viele unterschiedliche Menschen 
wie nur möglich zusammenbringen – auf 
der Bühne wie im Zuschauersaal.

Das Stück «Tanzhalle» ist am Mittwoch 
(31.5.), Donnerstag (1.6.) und  Freitag (2.6.) 
jeweils um 19 Uhr in der Kammgarn zu sehen.  

In wenigen Tagen macht ein neues Tanzprojekt die Bühne in der Kammgarn unsicher

Das Tanzen kennt kein Alter
Tina Beyeler und Ursula Lips vereinen mit ihrem neuen Tanzprojekt Tänzerinnen und Tänzer unter-

schiedlichen Alters auf einer Bühne, um die Mannigfaltigkeit und Alterslosigkeit des Tanzes zu zeigen.

Proben für den grossen Auftritt: Auch die Kleinsten sind mit Begeisterung dabei. zVg



Frische Luft

Es wird wieder laut in den Hallauer Reb-
bergen. Das «Openair Hallau» bringt ei-
nen Haufen cooler Bands auf die Bühne, 
von Reggae bis Polka, von Rock bis Song-
writing. Aber schauen wir uns das Pro-
gramm doch genauer an: 

Am Freitag geht's schon los mit dem 
Sahnehäubchen: Die bekannte Wiener 
Band «Russkaja» klingt so, wie sie heisst: 
Ihr Turbo-Polka lässt die Trompeten er-
schallen und die Balkanbeats stampfen. 
Nastrovje! Dazu gibt es Pop-Punk von «So 
Wasted», Schweizer Songwriting von 
«Migre Le Tigre» und Schaffhauser Musik 
von «Alarmstufe Blau».

Am Samstag geht es weiter mit den 
«Ohrbooten» – Berliner Rap vom Feins-
ten. Lieber Folk gefällig? Bitte sehr: «The 
Vad Vuc» aus dem Tessin spielen Irish 
Folk und haben ihr brandneues Album 
«Disco orario» dabei. Und auch die Frei-
burger Jungs von «Redensart» mögen es 
folkig. Ausserdem gibt es Rock'n'Roll von 
den «Basement Saints» sowie Songwri-
ting vom Tessiner Andrea Bignasca und 
dem Schaffhauser Marco Clerc.

Und sonst? Wie immer stehen eine Bar, 
ein Food-Stand, ein Shuttlebus und ein 
gratis Zeltplatz bereit. Habt Spass!

FR (26.5.) AB 18 UHR, SA (27.5.) AB 14 UHR, 

KULTURWIESE HALLAU 

Lustiger Mais

René Rindlisbacher und Sven Furrer las-
sen es krachen: Das Duo «Edelmais» und 
seine Sketche braucht man eigentlich 
nicht mehr vorzustellen, und René Rind-
lisbacher hat mit den «Schmirinskis» ja 
schon in den Achtzigern sein kabarettis-
tisches Unwesen getrieben. Im aktuel-
len, dritten Programm des Duos «…ein-
mal Meer!» verschlägt es die Jungs aufs 
Kreuzfahrtschiff – Parodien, Persif lagen 
und viel Lachhaftes inklusive. 

SA (27.5.) 20 UHR, STADTTHEATER (SH)

Hitverdächtig

Wieder einmal geht es in der Kammgarn 
um die Wurst. Eine Wurst in Form des 
begehrten Auftritts am «Stars in Town» 
im August. Im Finale des Bandcontests 
«Kammgarnstars» stehen mit «45 Bul-
let» (SG), «Crystal Rose» (AG), «The Ri-
sing Light» (TG), «One Day Remains» (LU) 
und «The Bear's Cave» (SG) wiederum 
fünf junge aufstrebende Rockbands, die 
den Sprung auf die grosse Bühne schaf-
fen wollen. Aber es kann nur eine geben. 
Wer das sein wird, entscheidet das Publi-
kum und die fachkundige Jury.

SA (27.5.) 21 UHR, KAMMGARN (SH)

Achtung, fertig …

Ein Brett und vier Räder, mehr braucht es 
eigentlich nicht, um eine Seifenkiste zu 
basteln. Heute sind die Kisten der Mäd-
chen und Jungs, die am Sonntag zum 40. 
Seifenkistenrennen der Jubla im Chlaf-
fental starten werden, aber durchaus et-
was ausgefeilter – und stabiler. Die Renn-
leitung baut jedenfalls schon f leissig an 
der Rennstrecke und an der Festwirt-
schaft drum herum. Und das Wetter soll 
ja auch fantastisch werden!

SA (27.5.) TRAININGSLÄUFE 14–16 UHR

SO (28.5.) RENNBETRIEB AB 10.30 UHR

CHLAFFENTAL, NEUHAUSEN

En Rumantsch

Die Sängerin Corin Curschellas kommt 
mit ihrem Projekt «Rodas» (romanisch: 
Räder) nach Neunkirch. Zusammen mit 
Patricia Draeger und Barbara Gisler ist 
sie dem rätoromanischen Liedgut auf der 
Spur – archaisch und modern zugleich.

SO (28.5.) 17 UHR 

RIETMANNSCHES HAUS, NEUNKIRCH

Liebeswirren

Es lebe die Musik: Hollywood-Beau Ryan 
Gosling ist nach dem erfolgreichen «La La 
Land» wieder in einem Film zu sehen, der 
sich ganz der Musik widmet: Das roman-
tische Drama «Song to Song» handelt von 
der jungen Faye (Rooney Mara), die gross 
rauskommen möchte und sich dabei auf 
eine Affäre mit dem exzentrischen Pro-
duzenten Cook (Michael Fassbender) ein-
lässt. Davon ahnt ihre neue Liebe BV 
(Ryan Gosling) nichts. Als auch noch die 
hübsche Kellnerin Rhonda (Natalie Port-
mann) im Liebesknäuel mitmischt, ist die 
Verwirrung perfekt. 

«SONG TO SONG»

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Völlig losgelöst

Die Band «Gnoomes» kommt aus Russ-
land und macht sehr abgespacte Mu-
sik. Wirklich – sie klingt wie der perfek-
te Soundtrack für einen Trip ins Weltall. 
Die drei Jungs aus dem russischen Perm 
toben sich an Gitarren, Schlagzeug und 
Synthesizern aus, dass der Sternenstaub 
nur so wirbelt. Das ganze In-den-Sternen-
himmel-Gucken nennt sich dann auch 
passenderweise «Stargaze». Eine Spur La-
serschwertromantik und ein bisschen 
schwelgendes «Major Tom» ist auch da-
bei. Mit im Gepäck hat die Band ihr neu-
es Album «Tschak!». Also: tanzen!

FR (26.5.) 21 UHR, CLUB CARDINAL (SH)

Kulturtipps 21Freitag, 26. Mai 2017



Freitag, 26. Mai 201722 Kultur

Wettbewerb: 1 x das Buch «Der letzte Lachs am Rheinfall» zu gewinnen (siehe oben)

Und plötzlich war sie weg
Wir waren gnädig mit euch, liebe 
Leserschaft. Denn eigentlich wäre 
in dieser Woche nur eine einzige 
Person «zum Zug gekommen». Da 
wir aber mehr als eine Gewinne-
rin glücklich machen wollen, ha-
ben wir auch die Wendung «am 
Zug sein» gelten lassen. (Ist ja 
nun wirklich fast dasselbe, und so 
haarspalterisch sind wir ja nicht. 
Also nicht immer.) Das Glück war 
Liselotte Flubacher und Brigitte 
Oechslin hold, wir schicken die 
beiden plus Begleitung an das Fi-
nale des Kammgarnstars-Band-
contests. 

Aber Moment … wo ist sie denn 
nun wieder hin, unsere Kollegin? 
Eben war sie doch noch da und 
machte seltsame Bewegungen, 
wie ein Boxer im Ring sah das aus. 

Und auch noch mitten im Grü-
nen. Keine Ahnung, was das soll-
te. Vielleicht hat sie etwas zu ver-
heimlichen? Aber die Pflanzen 
können schliesslich auch nichts 
dafür. Nun aber genug des kryp-
tischen Palavers. Sie wird be-
stimmt wieder auftauchen. Hof-
fentlich hat sie sich am Ende 
nicht verletzt. (aw.)

Jetzt geht's euch an den Kragen! Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Der Lachs ist ein Symbol. So schreibt es 
Heiner Matzinger im Vorwort seines Bu-
ches «Der letzte Lachs am Rheinfall». 
Ein Symbol für Genuss, sauberes Wasser 
und urtümliche Natur. Dieser Natur wur-
de mit dem Einsetzen der Industrialisie-
rung im 19. Jahrhundert nach und nach 
ein Riegel vorgeschoben. 

Im sprichwörtlichen Sinn geschah dies 
auch den Lachsen: Mit dem Bau der Stau-

wehre und Kraftwerke zur Stromgewin-
nung entlang des Hochrheins schuf man 
für den Fisch unüberwindbare Grenzen – 
da mochte dessen Laichtrieb noch so stark 
sein. Auch auf die damit einhergehende 
Zerstörung des Lebensraums der Fische 
weist Matzinger mit kritischen Worten 
hin (die natürlichen Stromschnellen bei 
Laufenburg etwa wurden 1910 zwecks 
Kraftwerkbau einfach weggesprengt). 

Der letzte Lachs, der es bis ins Rhein-
fallbecken schaffte, wurde 1919 gefan-
gen. Weiter waren die Fische ohnehin nie 
gekommen: Den Rheinfall als natürliche 
Barriere konnten sie nie überwinden. Es 
war das Ende der Lachse im Rhein – vor-
erst. Schutzmassnahmen und Einsetzung 
von Zuchtfischen könnten ihm ein Come-
back ermöglichen. 

Dies alles und mehr erzählt der Neu-
hauser Heiner Matzinger, der das Fische-
reihandwerk von seinem Vater gelernt 
hatte, in seinem Werk, das den Gründen 
nachgeht, die zum Ende der Lachsfische-
rei im Rhein geführt haben. Matzinger 
zeichnet ein informatives Bild des Le-
benszyklus und der früheren Bedeutung 
des Lachses für die Region sowie der Ver-
änderungen, die schliesslich zu seinem 
Verschwinden geführt haben. Wirtshaus-
namen zeugen noch aus jener Ära: Der 
Salm, der den langen Weg vom Meer bis 
in die Netze der Hochrheinfischer fand, 
galt als besonders delikat. (aw.)

In einem neuen Sachbuch erzählt Heiner Matzinger vom Verschwinden des Lachses im Rhein

Ein fangfrisches Stück Geschichte

Heiner Matzinger: «Der letzte Lachs am Rheinfall», erschienen im Meier Verlag. zVg
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Landauf, landab werden ge-
genwärtig die Auflagezahlen 
der Schweizer Printmedi-
en überprüft. Die Kontrollen 
werden von der AG für Wer-
bemittelforschung (WEMF) 
durchgeführt und anschlies-
send publiziert. Während die 
meisten Schweizer Zeitungen 
Jahr für Jahr an Auflage ver-
lieren, darf sich die «schaff-
hauser az» über einen Zu-
wachs freuen. Unsere Aufla-
ge hat von Juli 2016 bis März 
2017 nach einer langen Phase 
der Stagnation erstmals wie-
der zugelegt, und zwar um 2,5 
Prozent. Das ist eine vielver-
sprechende Ausgangslage für 
das bevorstehende «Hundert-

jährige» der «az» im Herbst 
2018. (B.O.)

 
Dass sich die Stadträte Dani-
el Preisig und Raphaël Rohner 
blendend verstehen, ist nichts 
Neues. Am vergangenen Diens-
tag im Stadtparlament nahm 
ihre Freundschaft allerdings 
rührende Züge an. Und das ging 
so:  Daniel Preisig musste die Sit-
zung frühzeitig verlassen, weil 
er nach eigenen Angaben noch 
ein Flugzeug zu erwischen hat-
te. Raphaël Rohner sprang aber 
bereitwillig in die Bresche und 
übernahm eine Stellungnahme 
seines Kollegen (punkto Zwi-
schennutzung der Kammgarn-

West). Und das, obschon Rohner 
an Krücken ging. Eine wunder-
bare Männerfreundschaft des 
21. Jahrhunderts. (kb.)

 
«Links, zwei, drei, vier, links, 
zwei, drei, vier!» erschallte es 
am Dienstagmorgen aus lauten 
Kinderkehlen aus der Weber-
gasse unterhalb von unseren 
Redaktionsräumen. Verkehrs-
kadetten beim Üben?  Ein mili-
tärischer Vorkurs der strenge-
ren Sorte?  Ein Blick aus dem 
Fenster belehrte uns eines Bes-
seren: Eine Kindergartenklasse 
auf dem Marsch zur Bachturn-
halle brüllte sich in Zweierrei-
he und artig Händchen hal-

tend die Seele aus dem Leibe. 
Den Kindergärtnerinnen war es 
sichtlich peinlich. Armeechef  
Philippe Rebord hätte daran 
seine helle Freude gehabt. (pp.)

 
Keine Freude hatte am Mitt-
woch vor einer Woche unse-
re f leis sige Korrektorin. Nach-
dem sie, bereits nach Redak-
tionsschluss, noch ein wenig 
Bürokram erledigt hatte, fand 
sie sich plötzlich allein im 
Büro. Die Türe war bereits ver-
schlossen. Doch statt um Hil-
fe zu rufen, verschwand sie 
f lugs durchs Fenster über die 
Dächer. Alle Achtung. (mr.)

April 1977. Endlich eine 
Arbeits stelle, Sonderschu-
le Wiesholz, Ramsen. Wo das 
wohl sein mag? Ich erinnerte 
mich an den damals uns Kna-
ben erteilten, evangelisch-re-
formiert geprägten Heimat-
kundeunterricht. Hinter den 
sieben Bergen, und katholisch. 
Was soll’s? Unverzüglich Ge-
meindeschreiber B. kontak-
tiert: «Ob im Dorf wohl eine 
günstige Wohngelegenheit zur 
Verfügung stehe?» Ein schrof-
fes: «Nei, im Moment gar nüüt 
ume, halt …»

Das Inserat: Zum «Rothen 
Ochsen», Stein am Rhein, zu 
vermieten: 4-Zimmer-Woh-
nung, günstig! Und zuge-
schlagen, erfolgreich! Wun-
derbar, das kleine grosse Re-
fugium. Fenster mit Sicht auf 
den berühmten Rathausplatz, 
auf Szenen aller Art, quasi aus 
der Vogelperspektive. Stube 
mit wunderschönem, weissem 
Kachelofen. Vorraum, Korri-
dor, drei Zimmer, WC, Bade-
zimmer mit Holzbadofen, Kü-

che mit Gasherd, durchlaufbe-
heizte Dusche, gespeist durch 
Gas der Stadtwerke Konstanz. 
Holz vorhanden. Traum, was 
will man mehr?

Mein treuer Solex fuhr mich 
stets zur Arbeit. Just bis zu die-
sem unglückseligen Tag, als 
jäh ein Hund in meine Fahr-
bahn sprang. Dieser Hund! 
Päng! Mein Körper drehte sich 
auf dem linken Knie: Seiten-, 

Kreuzbänder entzwei, Menis-
kus, Operation notwendig. Mit 
drei Wochen Spital müsse man 
schon rechnen, meinte der Chi-
rurg. Und wie das Leben eben 
so spielt, mein Spitalaufent-
halt dauerte ganze drei Mona-
te, komplikationsbedingt.

Endlich befreit vom bein-
langen Gipsfutteral, heim! Be-
krückt die drei Treppen er-
klommen, Korridor, Licht an-
geknipst und – Finsternis! 
Dasselbe in der Stube, in den 
Zimmern.

Hingesetzt, den dreimona-
tigen Posteingang – üppiger 
Stapel – bei Kerzenlicht ent-
hüllt. So, da haben wir’s: «In-
folge ausstehender Zahlung Ih-
rer Stromrechnung sahen wir 
uns gezwungen, die Stromlie-
ferung zu unterbrechen. Falls 
Sie …» Aha.

Glücklicherweise konnte 
ich dank des toleranten Inkas-
sowesens der Stadtwerke Kon-
stanz nach wie vor kochen. 
Der Durchlauferhitzer und der 
Holzbadofen dienten den Hygi-

eneansprüchen vollauf. Sound 
aus dem Batterieradiöli. Der 
Kachelofen und der Chriesisack 
wärmten wunderbar! Wegwei-
sende Taschenfunzel.

Mit dieser interessanten Er-
fahrung setzte ich mich un-
verzüglich hinter die alte Ad-
ler, hämmerte folgenden Text 
ins Papier: «Sehr geehrtes EKS! 
Umständehalber war ich nicht 
in der Lage, die Stromrechnun-
gen termingerecht zu bezahlen, 
Entschuldigung! Allerdings 
habe ich nun aber festgestellt, 
dass sich ohne Strom ebenso 
gut leben lässt wie mit. Daher 
werde ich auch künftig auf den-
selbigen verzichten!»

Eingeschrieben versendet. 
Selbstredend kam ich später 
meiner Bringschuld nach.

Durfte wieder arbeiten und 
später wunschgemäss in ein ge-
diegenes Häuschen zu Ramsen, 
Schulnähe, einziehen.

Tja, wenn’s damals schon 
Kollektoren gegeben hätte, so 
kleine vielleicht, im Hinterhof, 
wer weiss?

Markus Eichenberger ist 
Pensionist mit besonderen 
Aufgaben.

 freitagsnotiz
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Energie(w)ende



Stellen

Kinoprogramm
25. 05. 2017 bis 31. 05. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr
ÜBERFLIEGER: KLEINE VÖGEL - GROSSES 
GEKLAPPER
Europäischer Animationsfi lm für die ganze Familie, 
in dem der kleine Sperling Richard sich für einen 
grossen Storch hält und nach Afrika fl iegen will. 
Scala 1 - 84 Min. - 6/4 J. - Deutsch - 3. W.
.

tägl. 17.30 Uhr
20th CENTURY WOMEN
Annette Bening, Greta Gerwig, Elle Fanning – drei 
starke Frauen erforschen Ende der 1970er Jahre, 
einer wilden, inspirierenden Zeit der kulturellen 
Umbrüche, das Konzept von Liebe und Freiheit.
Scala 1 - 119 Min. - 12 J. - E/d - 2. W.

tägl. 20.00 Uhr
SONG TO SONG
Moderne Liebesgeschichte von Terrence Malick 
über zwei Paare aus der Musikszene von Aus-
tin, Texas, auf der Suche nach Erfolg in einem 
Rock’n’Roll-Universum aus Verführung und Verrat.
Scala 1 - 129 Min. - 6/4 J. - E/d - 1. W.

tägl. 20.15 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
DIE GÖTTLICHE ORDNUNG
Eine «Comédie humaine» über die Angst vor Ver-
änderung und den Kampf für Gleichberechtigung 
in der ländlichen Schweiz der 70er Jahre.
Scala 2 - 97 Min. - 12/10 J. - Dial/d - 12. W. 

tägl. 17.45 Uhr
THE LAST WORD - ZU GUTER LETZT
Shirley MacLaine überzeugt in der Rolle einer 
vereinsamten Geschäftsfrau mit Kontrollwahn, 
deren später Sinneswandel als komödiantisches 
Feelgood-Movie mit melancholischen Zwischen-
tönen bebildert wird.
Scala 2 - 108 Min. - 10/8 J. - E/d - 3. W.

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Süss & salzig!
Bodensee-  und Meer f ischspezia l i täten

Aktuell: Hecht und Krätzer

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 27. Mai 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 28. Mai 
09.30 Steig: Gottesdienst zum Thema 

«Nahrung» mit Pfrn. Karin 
Baumgartner-Vetterli, Taufe von 
Yannis Koch, Fahrdienst: 
Anmeldung bei Ruth Bistolas, 
Tel. 052 625 36 10

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Daniel Müller, Taufe von 
Sophie Steffen, «Das Unergründ-
liche» (Röm 11, 33–36)

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im Münster zur diesjäh-
rigen Losung des Kirchentags 
in Berlin und Wittenberg mit 
Pfr. Andreas Heieck, «Du siehst 
mich, Gott» (Lk.19, 1–10), 
Chinderhüeti 

10.45 Buchthalen: 
Jugendgottesdienst 

Dienstag, 30. Mai 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 

Steigsaal, Anmeldung ans Se-
kretariat bis Montag, 12 Uhr, 
Tel. 052 625 38 56

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs, im Pavillon von 
14–16 Uhr, Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

19.00 Steig: Abendmahlgottesdienst 
mit Pfrn. Karin Baumgartner, 
den 3.-Klässlern, den Kate-
chetinnen Rosmarie Diaz und 
Conny Gfeller

Mittwoch, 31. Mai 
10.00 Zwingli: Seniorenferien, Infor-

mationsveranstaltungen zu den 
Seniorenferien vom 3.–8. Juli 
2017 in Sainte-Croix, VD

14.00 St. Johann-Münster: Senioren-
nachmittag in der Ochseschüür, 
mit Susanna Schneider, «Als Vo-
lontärin in Kathmandu, Nepal»

14.00 St. Johann-Münster: Arche 
Spiel- und Geschichtennach-
mittag, Hofmeisterhuus, Eichen-
strasse 37

14.30 Steig: Mittwochs-Café 
14.30–17 Uhr im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 

Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 01. Juni 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
12.15 Buchthalen: Mittagstisch im 

HofAckerZentrum
14.00 Zwingli: Lismergruppe
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum.

Freitag, 02. Juni 
19.00 Steig: Vernissage der Ausstel-

lung «Geschriebene Bilder» von 
Tabea Peter in der Steigkirche

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff, 
19.30–22 Uhr

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 28. Mai
10.00 Spirituelle Höhepunkte im 

Neuen Testament: Der Leib als 
Tempel des Heiligen Geistes 
(1. Kor. 6, 19), Gottesdienst mit 
Pfarrer Ruedi Waldvogel

Wöchentlich 
die besten 

Hintergrund-
Informationen 

lesen. 


